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Anmerkung :

Die ſpanischen Zitate beziehen ſich auf die Ausgabe der Bibliotheca

Romana (Straßburg, Heitz) , die zitierte Tieck'ſche Ausgabe ist erſchienen

bei Hendel -Leipzig .



Joachim Mähls niederdeutſcher »Don Quixote« *) iſt keine wort- § 1 .
getreue Überſetzung des bekannten Romans von Cervantes,

ſondern eine gekürzte Bearbeitung des I. Teils. M. ſelbſt ſagt

im Titel ſeines Buches, daß er es » Ut frie Hand na den

,Don Quixote von Cervantes öwerſett « hat.

Infolge der textlichen Neugeſtaltung bot es einige Schwierig

keiten feſtzuſtellen , welche der zahlreichen hd. »D. Q .« - Uber

letzungen dem Dichter als Vorlage gedient hat. Einen Fingerzeig

gewährten verſchiedene weiter unten noch zu erörternde Un

klarheiten und Widerſprüche der M.'ſchen Arbeit, die im ſpaniſchen

Originaltext nicht vorkommen . Es lag daher die Vermutung

nahe , ſie auf die hochdeutſche Vorlage zurückzuführen . Die Nach

prüfung der verbreitetſten hd. »D. Q .« -Überſetzungen führte auf

die Tieckſche Überſetzung. Mein Ergebnis wurde mir von dem

Sohne des Dichters, Zeichenlehrer Mähl in Reinfeld, beſtätigt.

Das im Nachlaß vorgefundene Exemplar wurde mir von der

Enkelin des Dichters, Fräulein Käthe Mähl in Segeberg, bereit

willigſt zur Einſicht überſandt und ſtimmt textlich überein mit

den ungekürzten Tieckſchen Neudrucken .

T. teilte den von M. benutzten I. Teil des »D. Q. « in fünf

Bücher. M. hat die Einteilung der Bücher fallen laſſen und

alle Kapitel fortlaufend numeriert.

Die äußere Gegenüberſtellung beider Werke , d . h. der

wörtlichen Tieckſchen Uberſetzung und der Mählſchen Bearbeitung

ergibt folgendes Bild.**)

Cervantes »Don Quixote « : Mähls Volksbuch :

Pluskapitel bei C.

Widmung an den Herzog von fehlt.

Bejar.

*) Erſchienen poſthum Garding 1909, herausgegeben von Wiſcher.

**) Die in dieſer Überſicht in gleicher Höhe ſtehenden Kapitel zeigen die

Handlung gleich weit vorgeſchritten , ſo daß ſie einander ungefähr im Inhalte

entſprechen . Der Klarheit halber ſind auch die Kapitel der Tſchen Überſetzung

durchgehend gezählt.

نامز
ےک
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Cervantes » Don Quixote « : Mähls Volksbuch :

fehlt.Vorwort (Prólogo) an denLeser

Kapitel 1

Kapitel 2

Kapitel 3

Kapitel 4

Kapitel 5

Kapitel 6, Strafgericht über

die Ritterbücher.

Kapitel 7

Kapitel 8. Am Schluſſe Be

merkungen über die Quelle

des »D. Q. « .

Kapitel 1 .

Kapitel 2 .

Kapitel 3 .

Kapitel 4 .

Kapitel 5 .

Kapitel 6 auf 1/3 gekürzt.

Kapitel 7.

Kapitel 8 fehlen .

Kapitel 9, gekürzt auf 1/6 .

fehlen .

Kapitel 9 .

Bericht über die Auffindung

der Quelle , Satire auf die

Ritterromane, Seitenhiebe

auf die Araber.

2

Kapitel 10.Kapitel 10.

Kapitel 11 , Loblied auf das

goldene Zeitalter, Liebeslied

des Hirten .

Kapitel 12 , Erzählung des

Hirten von der unglücklichen

Liebe des Chryſoſtomos zu

der ſchönen Schäferin Marz .

cella.

Kapitel 13, Abſchluß der Er

zählung . Begräbnis des

Chryſoſtomos. D. Qs. Rede

über die Artusſage und

Geſtalten antiker Sagen.

fehlt.

fehlt.

fehlt.
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Cervantes » Don Quixote« : Mähls Volksbuch :

fehlt.Kapitel 14, Text eines Ge

dichtes . Verteidigungsrede

der ſchönen Schäferin Mar :

cella . Bemerkungen über

Frauenſchönheit. Abſchluß

der Begräbnishandlung.

Kapitel 15. Idealphilosophiſche

Rede über das Rittertum

u. a .

Kapitel 11. Bei M. ſtatt der

ſelben nur einige Schimpf

wörter.

Kapitel 12 .

Kapitel 13 .

Kapitel 14.

Kapitel 15.

Kapitel 16, gekürzt.

Kapitel 16 .

Kapitel 17.

Kapitel 18.

Kapitel 19.

Kapitel 20, Rede über Ritter

Ichaft.

Kapitel 21 .

Kapitel 22 .

Kapitel 23 .

Kapitel 24.

Kapitel 25.

Kapitel 26 .

Kapitel 27, Cardenios Er

zählung ſeiner unglücklichen

Liebe.

Kapitel 28. Literariſche Ber

merkungen über die Ritter

Kapitel 17.

Kapitel 18.

Kapitel 19.

Kapitel 20.

Kapitel 21 .

Kapitel 22.

Kapitel 23, gekürzt auf 1/4 .

romane.

Kapitel 29.

Kapitel 30.

Kapitel 31 .

Kapitel 32, Geſpräch über

die Ritterbücher.

Kapitel 24, gekürzt auf 175.

Die ſpannende Erzählung

Dorotheas iſt indirektwieder

gegeben.

Kapitel 25.

Kapitel 26 .

Kapitel 27.

Kapitel 28 fehlt.
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Cervantes »Don Quixote« : Mähls Volksbuch :

fehlt.Kapitel 33, Novelle aus einem

der erwähnten Ritterbücher

»Vom grübelnden Für

witzigen « .* )

Kapitel 34, Fortſetzung.

Kapitel 35, Schluß der No

velle.

fehlt.

fehlt.

Ubernommen iſt in 28 aus

35 der Kampf mit den

Weinſchläuchen .

Kapitel 29, gekürzt auf 3/4 .Kapitel 36. Eingelegte Er

zählungen Dorotheas und

Fernandos. Deren Eindruck .

Kapitel 37. Kapitel 30. Der Anfang

(Sanchos Traum ) iſt Mähl

Icher Zuſatz. Die Rede

D. Qs. aus 37 und 38 über

Waffen und Wiſſenſchaften ,

Soldaten und Gelehrte iſt

verſtümmelt und inhaltlich

entſtellt.

Kapitel 38.

Kapitel 39–41 .

Kapitel 31. Schluß der Rede

aus 38. Lebensgeſchichte

des Sklaven aus 39–41

inhaltlich kurz und mangel

haft wiedergegeben .

Kapitel 42.

Kapitel 43.

Kapitel 44.

Kapitel 45.

Kapitel 46.

Kapitel 32 .

Kapitel 33.

Kapitel 34.

Kapitel 35.

Kapitel 36.

*) del curioso impertinente d. h . von dem faktloſen Neugierigen .
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Cervantes » Don Quixote « : Mähls Volksbuch :

>Kapitel 47.

Kapitel 48.

Kapitel 37, auf weniger als

1/10 gekürzt iſt die Kritik

der Ritterbücher durch den

Domherrn.

Kapitel 38, gekürzt auf 2/5.

fehlen .

Kapitel 39 .

Kapitel 40 .

fehlt.

Kapitel 49.

Abermalige Rede desDom

herrn gegen die Ritterbücher

und D. Qs. Verteidigungs

rede.

Kapitel 50.

Kapitel 51 .

Am Ende des Kapitels

rechtfertigt der Hirt die

Länge ſeiner Erzählung.

Kapitel 52 .

Am Schluß berichtet C.

nach Art der Verfaſſer der

Ritterromane uns über ſeine

angeblichen Bemühungen,

Nachrichten von der dritten

Ausfahrt D.Qs. zu erhalten .

Kapitel 41 .

fehlt.

Es erhebt ſich zunächſt die Frage, weshalb M. nur den

I. Teil des » D.Q.« bearbeitet und den ganzen II. Teil un

berückſichtigt gelaſſen hat.

Abgeſehen davon, daß ein allzu großer Umfang beide

Teile des »D. Q. « umfaſſen in der genannten Ausgabe mehr

als 1000 Seiten – für ein Volksbuch, das M., wie der Titel

ſagt, ſchaffen wollte , durchaus ungeeignet iſt, ſteht der II. Teil

an Volkstümlichkeit hinter dem erſten erheblich zurück . Er iſt

wie Fauſt II reich an Abſchweifungen und philoſophiſchen Er

örterungen . Die Figur des Haupthelden fritt darüber zeitweiſe

ganz in den Hintergrund. Abſtrakte Gedankengänge aber laſſen

ſich, wie noch gezeigt werden wird , im Plattdeutſchen nur un

vollkommen wiedergeben und hätten zudem den niederdeutſchen

Leler kaum intereſſiert. Wohl kommen noch eine ganze Reihe
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§ 2 .

amüſanter Abenteuer vor, aber ſie liegen zum Teil ſo weit aus

einander, daß M. eine ganz neue Handlung hätte ſchaffen müſſen ,

um jene organiſch zu verbinden . Somit tat er recht, wenn er

ſich auf die Bearbeitung des I. Teils beſchränkte.

Wie verhält ſich nun das M. Iche Buch zum I. Teil des

C.Ichen »D. Q. « ? Wie ein Blick auf die Tabelle zeigt, ſind

Kap. 1–10 gemeinſam , im übrigen aber iſt Ms. Arbeit gegens

über der Vorlage nach der Kapitelzahl yon 52 auf 41 zusammen

geſchrumpft. In Wirklichkeit iſt die Kürzung noch ſtärker. Der

ſpaniſche Text beſteht aus 240 000 Wörtern, die lückenloſen

hochdeutſchen Überſetzungen aus rund 180 000 Wörtern, (welcher

Unterſchied im Charakter der beiden Sprachen beruht). Mähls

Arbeit enthält nur ca. 120 000 Wörter, iſt alſo um 1/3 kürzer

als das zugrunde liegende Original.

In welcher Weile ſind nun die Kürzungen durchgeführt ?

In erſter Linie ſind

die eingeſtreuten Erzählungen

der Schere des Bearbeiters zum Opfer gefallen. Bei der Not

wendigkeit zu kürzen, kamen dieſe Stücke zuerſt in Betracht;

denn die große Maſſe der heutigen Leſer iſt anders eingeſtellt

als der Leſer der guten alten Zeit. Ihr Geſchmack iſt abgeſtumpft

und verdorben durch ſpannende Zeitungsromane und aufregende

Kinoſtücke. Sie ſuchen, wenn ſie nach einem Buche greifen ,

nach der Hetze des Alltags in kurzen Mußestunden vor allem

Ablenkung und Erholung von dem ermüdenden Kampf ums

Daſein, ſie verlangen einen flotten und ungehemmten Fortgang

der Handlung und eilen meiſt mit einer nervöſen Erregtheit dem

Schluſſe entgegen. Verfügt der Leſer der Gegenwart über zu

wenig Zeit, ſo hatte der Romanleſer des Mittelalters deren zu

viel. Denn damals las nicht das ganze arbeitende Volk, ſondern

ein ganz beſtimmter ſozialer und geſellſchaftlicher Kreis . Im weſent=

lichen waren es die Adeligen , die auf ihren einſamen Schlöſſern

Romane zum Zeitvertreib oder zur Belehrung lalen . Je umfang

reicher dieſe waren, je länger fie Unterhaltung gewährten, deſto

beliebter waren ſie. Man denke an den berühmten ſpaniſchen

Amadis oder an Lohenſteins »Arminius« . So haben denn alle

dieſe Bücher eine Fülle von Nebenhandlungen, eingeſtreuten
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Novellen und belehrenden Abhandlungen. Wenn ſie auch nur

locker mit dem eigentlichenThema zuſammenhängen, ſo ſind ſie doch

auch nicht in dem Maße ohne Beziehung zur Haupthandlung, daß

man ſie ohne weiteres ſtreichen könnte . Sie geben ſehr oft den

kulturgeſchichtlichen Hintergrund, beleuchten die Charaktere und

motivieren die Handlungen der auftretenden Perſonen. Das gilt

auch für die von M. nicht übernommenen Novellen aus dem

»D. Q. « von Cervantes, die künſtleriſch genommen Kabinettſtücke

einer feinſinnigen Erzählungskunſt ſind , ſo daß C. mit Recht

ſagen kann (C. 28, S. 312) « ... los cuentos y episodios della,

que en parte no son ménos agradables y artificiosos y verda:

deros que la misma historia . » *) In einem ausgeſprochen luſtigen

Volksbuche, das im weſentlichen nur die wunderbaren Abenteuer

des berühmten Hidalgo berichten wollte , war aber für hemmende

Einſchiebſel wie etwa die «larga platica y fan desdichada como

amorosa historia » **) des Cardenio (C. 27, S. 311 ), aus der uns

Peſſimismus und Wertherſtimmung entgegenwehen, kein Platz.

Mehrfach hat M. aber offenbar im Unterbewußtſein empfunden,

daß dieausgemerzten Erzählungen doch nicht ſo ganz bedeutungs

los ſind für das Ganze. Er fühlt ſich dann ſtets veranlaßt ,

gleichſam um Entſchuldigung zu bitten und die Kürzung zu

motivieren . »All, wat düß Kerl hier nu lang un breet vertellen

deiht, dat geiht uns nicks (!) an , dat holt man up .

S. 237) . Statt nun konſequenter Weiſe die Erzählung , die uns

ja angeblich nichts angehen ſoll, wegzulaſſen, greift er hier, wie

auch in den anderen Fällen , zu dem künſtleriſch durchaus zu

verwerfenden Mittel, die Novelle ſeiner Vorlage inhaltlich wieder

zugeben (»kort to vertelln , ſo is de Hauptſak de...« S. 237),

ſo daß der aufmerkſame Leſer, auch wenn er von dem Original

nichts weiß, ſofort merkt, M. gibt nur einen Auszug aus einem

andern Buch . Der Literaturfreund wird bedauern, daß auch die

abenteuerliche und kulturgeſchichtlich höchſt intereſſante Erzählung

des Sklaven (C. 39) , der offenbar das eigene Leben des C. zu

Grunde liegt , in dieſer Weiſe behandelt worden iſt. Einigermaßen

verſöhnend wirkt aber bei Begründung der Kürzungen Ms.Humor,

*) die Erzählungen und Geſchichtchen , die zum Teil nicht weniger an.

genehm , kunſtreich und wahrhaftig ſind , als der Roman ſelber.

**) die lange, ebenſo unglückliche wie liebeglühende Unterredung.

. « (M.
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.ſo wenn er ſagt (S. 223) » . . . ſe vertellt em dat denn all ganz

lang un breet, wat wi ja all lang’n weet, un er Fernando ver

tellt nu wedder von ſick, wat wie ok al lang'n weet , un denn

noch allerhand , wat er bedröpt, uns aber gar nicks angahn deiht«

oder (S. 237) »een kann dar de Piep bi utgahn« . Übrigens iſt

M. bei der Behandlung der eingeſchobenen Novellen keineswegs

konſequent geblieben . Die von einem Ziegenhirten (C.51 , M.40 )

erzählte Geſchichte der von ihrem Liebhaber betrogenen Bauern

tochter Leandra hat M. nicht nur ungekürzt übernommen, ſondern

ſogar noch mit Behagen ausgeſchmückt. Eine Erzählung von

einem aus dem Kriege heimgekehrten Soldaten , der durch die

» blanken Knöp « , das forſche Auftreten und flotte Aufſchneiden

mit Leichtigkeit die Dorfſchönen betört, iſt ein höchſt intereſſanter

Stoff und in der Erfahrungsſphäre der Bauern liegend, für ein

Volksbuch daher wohl geeignet. Allerdings hat ſie von allen

Novellen am wenigſten mit der Haupthandlung zu tun , denn

die erzählende Perſon tritt nur einmal auf.

§ 3.
Wie die eingeſchobenen Erzählungen ſind auch die

längeren Reden

behandelt worden. Bei der grundläßlichen Neigung zu kürzen

iſt das nicht zu verwundern , denn ſie bedeuten in gleicher Weiſe

für die flotte Aufeinanderfolge der Ereigniſſe eine Hemmung.

Außerdem dürften vor allem ſprachliche Schwierigkeiten ihrer

ungekürzten Aufnahme im Wege geſtanden haben . Längere

Anſprachen auf Plattdeutſch ſind eine Seltenheit. Wenn

jemand bei einer größeren Familienfeier, etwa einer Hochzeit,

oder einer öffentlichen Verſammlung zu einer Rede oder einem

Vortrag das Wort ergreift, ſo pflegt er hochdeutſch zu ſprechen ,

ſelbſt wenn alle Teilnehmer einſchließlich des Redners lich des

Plattdeutſchen als Mutter- und Umgangsſprache bedienen . Schon

die Anrede >>Verehrte Anweſende « oder »Meine Damen und

Herren « würde ihm Schwierigkeiten machen. Der erſte Ausdruck

ließe ſich gar nicht überſetzen, höchſtens vielleicht umſchreiben ,

der zweite würde im Plattdeutſchen etwa lauten »Jungs- und

Dirns“ oder Froenslüd und Mannslüd « . Dieſe Wendungen

aber haben im Plattdeutſchen eine ganz andere Färbung und

würden bei den Hörern, in der Erwartung, daß wahrſcheinlich
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etwas Luſtiges komme, ſogleich ein freundliches Schmunzeln er

wecken . Es iſt zu beachten, daß der Stil der ſchlichten Erzählung

und des täglichen Umgangs, der Hauptverwendungsgebiete des

Plattdeutſchen , ein anderer iſt als der einer öffentlichen Anſprache.

Hier will der Sprecher nicht erzählen und mitteilen , ſondern

wirken im Sinne einer Angelegenheit, nicht überzeugen, ſondern

überreden , er will Stimmung erzeugen . Das wird ihm um ſo

leichter gelingen, je mehr ſeine eigenen Ausführungen von einem

lebhaften Gefühl getragen ſind und je treffender ſeine Worte das

eigene Erleben widerſpiegeln. Das Geheimnis rhetoriſcher

Wirkung liegt alſo im Stil , im Ausdruck. Der kundige Redner

ſchlägt daher von vornherein einen anderen Ton an , ſeine Rede

nimmt einen höheren Flug , an die Stelle der klaren Gedanken

und der kurzen Sätze fritt oft die ſchöne Phrale . Das aber

widerſpricht dem Geiſt der plattdeutſchen Sprache.

Sie iſt kurz, knapp und ſachlich . M. hat daher die langen Reden

entweder ganz unterdrückt oder ſie mit mehr oder weniger Geſchick

gekürzt bezw . inhaltlich wiedergegeben . Aus der erſten Gruppe

mag die berühmte Lobrede auf das goldene Zeitalter

erwähnt werden , die er im Kreiſe der Hirten bei einem länd

lichen Male hält . » O , du beglückte Zeit ! beglücktes Jahrhundert !

dem unſere Vorfahren den Namen des goldenen beilegten , nicht

weil man damals das Gold, welches in unſerm eiſernen Zeitalter

ſo geſchätzt wird , in jenen preiswürdigen Tagen ohne Beſchwer

gewann, ſondern weil unter denen, die damals lebten , die beiden

Wörter mein und dein unbekannt waren. In dielem legen

reichen Alter waren alle Dinge gemein, keiner durfte für ſeinen

gewöhnlichen Unterhalt etwas weiteres tun , als die Hand aus:

ſtrecken , um ſie von den ſtarken Eichen zu pflücken, die einladend

und freigebig die ſüße und geſunde Frucht jedermann hinreichten .

Die klaren Gewäſſer und rollenden Ströme boten in ihrer herr

lichen Fülle die wohlſchmeckende, durchſichtige Welle zum Trunke

dar. In den Felſenritzen und Baumhöhlen bauten die fleißigen

und klugen Bienen ihren Staat , und luden ohne Eigennutz jedwede

Hand zur Einſammlung ihrer lieblichen Arbeit ein« *) ( T.I, S. 78/79) .

* ) (C. 11 , S. 130/131 ) Dichosa edad y siglos dichosos aquellos á quien

los antiguos pusieron nombre de dorados, y no porque en ellos el oro, que en

esta nuestra edad de hierro tanto se estima, se alcanzase en aquella venturosa
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So geht es fort im Stile des höchſten Idealismus. Jeder Verſuch .

dieſe Rede auf Plattdeutſch wiederzugeben , müßte unbedindt

ſcheitern . M. hat ſie infolgedeſſen übergangen .

In C. 12 nimmt D. Q. an dem Begräbnis des Schäfers

Chryſoſtomos teil . Bei dieſer Gelegenheit wird er von zwe!

Edelleuten gefragt, warum er dergeſtalt gerüſtet eine ſo friedliche

Gegend durchwandere. Die Antwort gibt ihm Veranlaſſung zu

einem von M. nicht übernommenen Vortrage, der alſo beginnt :

»Habt Ihr niemals die Annalen und Hiſtorien von England ge

leſen, in denen die berühmten Taten des Königs Arthurus erzählt

werden, den wir in unſerer Sprache gewöhnlich nur den König

Artus nennen, von dem eine alte Sage durch das ganze

Königreich Großbritannien geht, daß er nicht geſtorben, ſondern

durch Zauberkunſt in einen Raben verwandelt ſei, und daß er

in künftigen Zeiten wieder regieren , ſeinen Thron beſteigen und

den Scepter ergreifen werde ...?« **) ( T. I, S. 90/91). Dieſer

lange Anfangsſats genügt ſchon, uns von der Schwierigkeit einer

Übertragung ins Plattdeutſche zu überzeugen. M. hat daher die

ganze Anſprache übergangen .

In C. 20 (M. 16) macht M. den Verſuch, eine Rede über

Welen und Aufgabe der fahrenden Ritter wenigſtens

teilweiſe wiederzugeben. Bei T. heißt es : » Freund Sancho,

wiſſen mußt du, daß ich geboren bin , um vom Himmel herab

in dieſer unſerer ehernen Zeit das Alter zu rufen, welches

man nur das Gold, oder das goldene zu nennen pflegt.«

comunes :

sin fatiga alguna, sino porque entonces los que en ella vivian, ignoraban estas

dos palabras de tuyo y mio. Eran en aquella santa edad todas las cosas

á nadie le era necesario para alcanzar su ordinario sustento tomar

otro trabajo que alzar la mano, y alcanzarle de las robustas encinas que libes

ralmente les estaban convidando son su dulce y sazonado fruto . Las claras

fuentes y corrientes rios en magnifica abundancia sabrosas y trasparentes aguas

les ofrecian.

**) (C. 13, S. 143) No han vuestras mercedes leido, respondió D. Quijote,

los anales é historias de Ingalaterra , donde se tratan las famosas fazañas del

rey Arturo, que continuamente en nuestro romance castellano Ilamamos el rey

Artus, de quien es tradicion antigua y comun en todo aquel reino de la Gran

Bretaña, que este rey no murió, sino que por arte de encantamento se convirtió

en cuervo, y que andando los tiempos, ha de volver á reinar y á cobrar su

reino y cetro ?
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( T. I, S. 149) . *) M. dagegen beginnt : »Hör, Sancho, ick bün

doch en Glückskind dör un dör , ick bün darto geboren , uns '

Tied, de ſlecht un ſlimm un hart un ifern is , wedder in de golln

to verwanneln . « (M. 16 , S. 87) . Nachdem M. die große Rede

über die verſchiedenen Zeitalter weggelaſſen hat , wird der Aus

druck » iſern « hier wohl nicht von allen verſtanden . Wenn D. Q.

bei C. ſchwärmt, die Ritter der Tafelrunde in den Schatten zu

ſtellen (. . . indem ich in unſerm gegenwärtigen Jahrhundert

dergleichen Großtaten ausüben werde, daß ſie die glorreichſten

verdunkeln müſſen, die jene jemals vollbrachten , T. I, S. 149**) ,

ſo weiß man, woher diele Vorſtellungen ſtammen, wenn aber

der M.Iche D. Q. von all ſeinen Vorbildern ſchweigt und vers

kündigt » ick riet den ganzen Himmel dahl un up de Eer hier

bu ick Di em wedder up « (M. 16 , S. 87) , ſo erſcheint einem das

als unverſtändliche Prahlerei . Erſt wenn man das Original oder

eine hochdeutſche Überſetzung zu Hilfe nimmt, verſteht man ihn .

Gänzlich zerſtört iſt auch die philoſophiſch -idealiſtiſche Rede, die D.Q.

in C. 15 hält, als er mit ſeinem Diener verprügelt worden iſt. Der

plattdeutſche D.Q. hat für ſeinen Knappen nur gröbſte Schimpfworte.

»Du büſt ja doch en groten Bang'nbüx un en groten Daemelklas ! «

Was einleitend über die Möglichkeit plattdeutſcher Anſprachen

bemerkt wurde, wird noch deutlicher durch die Art und Weiſe,

mit der M. D. Qs. große Rede über Waffen und

Wiſſenſchaften behandelt (C.37, M.30 ). Der einleitende Ruf:

» Attangſchon !« erinnert allzuſehr an ein Sportfeſt, wenn die

Zuſchauer, etwa bei einem Wurf oder dergleichen zur Vorſicht

gemahnt werden ſollen . Desgleichen beweiſt die hochdeutſche

Anrede » Verehrte Anweſende « (M. 30, S. 231 ), daß M. ſich

nicht anders zu helfen wußte und die ihm zur Verfügung ſtehenden

plattdeutſchen Sprachmittel nicht ausreichten . Der Inhalt der

Rede iſt ſo entſtellt, daß ſie zu einer Verſpottung der Gelehrten

wird, ganz im Gegenſatz zu C., dem man anmerkt, daß er

Schwert und Feder gleich hoch zu ſchätzen weiß.

*) (C. XX , S. 207 ) Sancho amigo, has de saber que yo nací por querer

del cielo en esta nuestra edad de hierro para resucitar en ella la de oro ó la

dorada como suele llamarse.

**) (C. XX , S. 207) haciendo en este en que me hallo tales grandezas,

extrañezas y fechos de armas, que escurezcan las mas claras que ellos ficieron .
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Am wenigſten angemeſſen von allen Reden iſt der

begeiſterte Hymnus unſeres Ritters auf Dulcinea

wiedergegeben . Der Anfang möge hier Platz finden. »O, du

meine Gebieterin Dulcinea von Tobolo , Ausbund aller Schönheit,

Blüte jedes Verſtandes, Archiv alles Witzes, Niederlage jeder

Tugend, Ideal aller Vollkommenheiten und alles Schönen und

Edlen, das nur in der Welt iſt! Was beginnt jekund deine

Hoheit? ( T. II, S. 179). * ) Bei M. lauten die Worte : » Och ,

Dulcinea von Tobolo , min hartleev , hartleev Kind ! Wa büſt du

eenmal ſchön , man lo tom Inbiet'n , dat is war, un denn wa klok

un dugendlam , - wo heſt du hier Dinsgliken ? Och , watt Du

nu woll maken deihſt, min hartleev Kind ?« (M. 33, S. 247) .

Wie unritterlich und innerlich unwahr dieſer Erguß iſt, wird in

§ 28 (Schilderung der Liebe) noch eingehend erörtert werden .

Da M. bei der Behandlung der vorhandenen Reden keines

wegs gleichmäßig verfahren iſt, möge einmal geprüft werden, ob

er beſtimmten Gedankengängen weniger Intereſſe beimißt, d . h .

nach beſtimmten Geſichtspunkten gekürzt hat .

In der erſten fortgelaſſenen Rede ſpricht D. Q. von jenem

glücklichen Jugendzeitalter der Menſchheit, als die reiche All

mutter Natur ihre ſorgloſen Kinder wärme- und früchteſpendend

ernährte . Die Dichter aller Völker haben dieſer Zeit in Wehmut

gedacht, und ihre Phantaſie hat ſie in ein verlorenes Paradies

verwandelt. So lobt ſchon Ovid . in ſeinen Metamorphoſen die

aurea aetas, die deutlich hier anklingt, ſo hat unſer Schiller ge

ſungen »da lebten die Hirten , ein harmlos Geſchlecht, und»

brauchten für gar nichts zu ſorgen «.

In der zweiten und dritten von mir erwähnten Rede hören

wir vom König Artus, Lancelot, Amadis und all den Helden,

die dem Literaturfreund aus dem höfiſchen Epos und den Romanen

des Mittelalters vertraut ſind. Dem niederdeutſchen Bauern aber,

dem Mann aus dem Volke, für das M. ja ſchreiben wollte , ſind

dieſe Namen fremd . Ihnen würde es beim Hören gehen , wie

*) Oh mi señora Dulcinea del Toboso , extremo de toda hermosura,

fin y remate de la descrecion , archivo del mejor donaire, depósito de la hones

stidad , y ultimadamente, idea de todo lo provechoso, honesto y delcitable que

hay en el mundo ! y que fará agora la tu merced ? (C. 43, S. 506)
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.

§ 4 .

den Hirten , die ihm , ohne eine Silbe zu antworten , mit Er

ſtaunen und Bewunderung zuhörten ( T. I, S. 80 ) *) , ſo daß C.

mit Bezug auf ſeine Zuhörer das Erzeugnis ſeines eigenen

Geiſtes in romantiſcher Ironie als » überflüſſige Beſchreibung «

( T. I, S. 80) **) bezeichnet. Wenn er ſie trotzdem aufnahm , ſo

tat er das mit Rückſicht auf ſeinen ganz anders gearteten Leſer

kreis . Von M. dagegen können wir in Beantwortung der eben

aufgeworfenen Frage ſagen , daß er im welentlichen die

literariſchen Partien ſtrich , das was nur den Gebildeten

intereſſiert. Hierher gehören auch alle

Bemerkungen über die Quellen zum » D.Q. « .

So bemerkt C. zur Erhöhung der Spannung am Schluß

des Kap. 8 , er könne über den Ausgang des Kampfes zwiſchen

Ritter und Kammerjunker nichts berichten, da er von den Heldens

fafen D. Qs . nicht mehr gefunden , als er bisher erzählt habe.

Weitſchweifig ſchildert er dann zu Anfang des nächſten, wie es

ſeiner Sorgfalt gelungen ſei, das Ende dieſer ergötzlichen Geſchichte

aufzufinden . Auf dieſes Stück hat M. verzichtet, bei ihm geht

die Geſchichte ohne Unterbrechung weiter . Ahnlich beginnt

Kap. 22 : » Cide Hamete Benengeli, der arabiſche und mancha

niſche Geſchichtsſchreiber, erzählt in dieſer wichtigen , erhabenen ,

genauen, lieblichen und gut erfundenen Geſchichte (man beachte

zugleich den parodiſtiſchen Charakter dieſes Stils ! ) , daß , nachdem

zwiſchen dem berühmten Don Quijote von la Mancha und ſeinem

Stallmeiſter Sancho Panla obige Reden vorgefallen waren, die

im vorigen Kapitel vorgetragen ſind, der Ritter die Augen erhob

und ſah . . . « ( T. I , S. 173/174).***) Nur der Höhergebildete

hat ein Intereſſe daran zu erfahren , wie alte Handſchriften ver

loren gehen und wieder aufgefunden werden. Der von Mähl

ins Auge gefaßte Leſerkreis würde eine ſolche gelehrte Abs

*) que sin respondelle palabra embobados le estuvieron escuchanido.

( C. II, S. 132).

**) » inutil razonamiento « zweckloſe Erörterung. C. 11 , S. 132).

***) Cuenta Cide Hamete Benengeli, autor arábigo y manchego, en esta

gravisima, altisonante, minima, dulce é imaginada historia , que despues que entre

el famoso D. Quijote de la Mancha y Sancho Panza su escudero pasaron

aquellas razones que, en el fin del capitulo XXI quedan referidas, que

D.Ouijote alzó los ojos y vió.... (C. 22, S. 233) .
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$ 5 .

$ 6a .

ſchweifung als langweilig empfinden und überſchlagen . Wie

wenig er den geiſtigen Gehalt des » D.Q. « für ſein Volksbuch

geeignet hielt, wird uns am deutlichſten , wenn wir das Schickſal

der umfangreichen

theoretiſchen Erörterungen ,

allgemeinen Bemerkungen und geiſtvollen Dialoge betrachten , mit

deren Streichung nicht nur eine Fülle ewiger Wahrheiten , ſondern

auch der Tendenzcharakter des Werkes verloren gegangen iſt.

Im »D. Q. « , durch den C. ja gerade gegen die Überhand

nahme gelehrter Einſchiebſel zu Felde zieht, ſind im Vergleich

zu den früheren Romanen die Betrachtungen allgemeinen Inhalts

ſtark zurückgedämmt , aber dennoch bilden ſie einen integrierenden

Beſtandteil des Werkes.

Ihrem Inhalte nach ſind ſie mannigfacher Art. Sie beweiſen

vor allem den künſtleriſch literariſchen Charakter des »D. Q. «

und zugleich den weiten Blick und die hohe, geradezu moderne

Bildung des großen Spaniers . Auch heute noch gilt , was er

von Kunſt und Literatur im allgemeinen und von

Romanen im beſonderen lagt: » Das Vergnügen, welches die

Seele empfängt, entſpringt aus der Schönheit und Übereinſtimmung,

die lie betrachtet oder erwägt, an Dingen , die ſie ſieht, oder die

ihr die Phantaſie vorführt, und alles , was an ſich häßlich und

ohne Verhältnis iſt, kann in uns keine Art des Wohlgefallens

erregen « ( T. II, S. 216 ) *) oder : »Eine Erdichtung iſt umſo beſſer,

je näher fie der Wahrheit kommt, und umſo angenehmer, je

inniger ſie das Zweifelhafte mit dem Möglichen verbindet . Man

muß die Erdichtungen mit dem Verſtande der Leſer in Einklang

zu bringen ſuchen, und ſo ſchreiben, daß das Unmögliche näher

gerückt, das Hohe vertrauter gemacht wird , ſo daß die Gemüter

in Spannung bleiben , wodurch denn zu gleicher Zeit Bewunderung,

Spannung, Erſchütterung und Unterhaltung ſo entſteht, daß Er

ſtaunen und Ergötzen immer vereinigt ſind . « ( T. II, S. 217).**)

*) T's. Überſetzung iſt nicht beſonders glücklidi. Der ſpaniſche Text lautet :

el deleite que en el alma se concibe, ha de ser de la hermosura y concordancia

que vee ó contempla en las cosas que la vista ó la imagnacion le ponen des

lante, y toda cosa que tiene en si fealdad y descompostura , no nos puede

causar contento alguno. (C. 47, S. 546) .

**) tanto la mentira es mejor, cuanto mas parece verdadera ; y tanto mas

agrada , cuanto tiene mas de lo dudoso y posible . Hanse de casar las fábulas

7
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Vom Drama fordert er unter Bezugnahme auf Cicero , daß

es » ein Spiegel des menſchlichen Lebens , ein Muſterbild der
§ 6b.

Sitten und eine Darſtellung der Wahrheit« lei , » diejenigen aber,

die jetzt vorgeſtellt werden, ſind ein Spiegel der Tollheit, ein

Muſterbild der Narrheit und eine Darſtellung der Wolluſt «

( T. II , S. 221). *) Mit Geringſchätzung (direibt er von der

konventionel
len

Lyrik : » Meinſt du, daß alle Amaryllis,

Phyllis, die Sylven, Dianen, Galatheen , Alinen, und ſoviele § 6c.,
.

andere , von denen die Bücher, Romanzen, Barbierſtuben und

Schauſpiele angefüllt ſind , wirkliche Damen von Fleiſch und Blut

waren, und die wirklichen Geliebten von denen , die ſie beſungen ?

Nein , wahrhaftig nicht, ſondern die meiſten erfinden ſie nur , um

einen Gegenſtand für ihre Gedichte zu haben , und damit man

lie für verliebt halte und für Leute , die imſtande wären, es zu

ſein « ( T. I , S. 216 ).**)

Mit Bezug auf die große Malle des lelenden Pu

blikums ſagt C. verachtend, daß es mehr Narren als Kluge

$ 6d.

in der Welt gibt ( T. II, S. 219).***) Wie erzieheriſch hätte M.

gewirkt, wenn er dieſe Gedankengänge, ſtatt ſie auszumerzen ,

auf die Gegenwart angewendet hätte , in der auch nicht ſelten

die beſten Bücher ungeleſen bleiben , während Schundlektüre

reißenden Abſatz findet.

Über die Theaterverhältniſſe hat C. ſich in ähnlicher

Wele ausgelaſſen : » Komödien ſind eine käufliche Ware ge
$ 6e .

worden« klagt er ( T. II, S. 223) . †) Iſt es heute viel beſſer ? Wie

mentirosas con el entendimiento de los que las leyeren, escribiéndose de suerte.

que facilitando los imposibles , allanando las grandezas, suspendiendo los ánimos,

admiren , suspendan, alborocen y entretengan de modo, pue anden á un mismo

paso la admiracion y la alegria juntas. (C. 47 , S. 547) .

*) espejo de la vida humana , ejemplo de las costumbres, y imagen de

la verdad , las que ahora se representan son espejos de disparates , ejemplos de

necedades, é imágenes de lascivia . (C. 48. S. 551 ) .

**) Piensas tú que las Amarilis, las Filis, las Dianas, las Galateas, las

Alidas у otras tales de que los libros , los romances, las tiendas de los barberos,

los teatros de las comedias están Ilenos , fueron verdaderamente damas de carne

y hueso, y de aquellos que las celebran y celebraron ? No por cierto, sino

que las mas se las fingen por dar subjeto á sus versos, y porque los tengan

por enamorados y por hombres que tienen valor para serlo . (C. 25, S. 280 ).

***) mas es el número de los simples, que de los prudentes . (C. 48, S. 550) .

t) » las comedias se han hecho mercaderia vendible « (C. 58, S. 553) .
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damals Dichter und Schauſpieler ſich nach dem Geſchmack der

zahlenden Theaterbeſucher zu richten hatten , ſo war es zur Zeit

unſerer klaſſiſden Dichter (man leſe das » Vorſpiel auf dem Theater«

zu Fauſt I), ſo iſt es in der Gegenwart, wo die Theaterleiter

oft genug vor der Wahl ſtehen , durch rein äſthetiſche Geſichts

punkte den Unternehmer finanziell zu ruinieren oder mit wert

loſen Kaſſenſtücken Geſchäfte zu machen . Iſt es verwunderlich ,

wenn hoffnungsvolle Dichter und Künſtler dieſen Tatſachen Redinung

tragen , wenn ſie nicht am Hungertuche nagen wollen ? Zu allen

Zeiten hat es notleidende Genies gegeben, die einem Macht

haber oder der Maſſe zuliebe ihr künſtleriſches Empfinden unter

drücken mußten und nolens volens gangbare Theaterware ſchufen .

Auf ſie gilt das Wort: »Die Dichter, die ſie ſchreiben , ſind nicht

ſchuld daran , denn einige von ihnen willen recht gut , worin ſie irren

und ſind erfahren in allem , was ſie zu tun haben . « ( T. II, S. 222).* )

Mit Verachtung ſpricht er andererſeits von den vielen Auchdichtern.

§ 6f. Die Vorbedingungen künſtleriſchen Schaffens

nennt er in wundervoll poetiſchen Worten im erſten Abſatz des

Prologs , die zugleich die tiefe Sehnſucht des im Gefängniſſe

ſchmachtenden Dichters zum Ausdruck bringen ; ſie ſind: Ruhe

des Gemüts, friedliche Umgebung, liebliche Gefilde, heiterer

Himmel, murmelnde Quellen .

§ 6g . Wie in Kunſt und Literatur die Ausführungen an Goethes

Gedankenwelt anklingen , ſo berühren die beiden großen Weiſen

ſich auf dem Gebiete der Ethik . Wenn C. ſagt : >>Wille, daß

kein Menſch mehr iſt als ein anderer, wenn er nicht mehr tut «

( T. I, S. 138 ) ** ), ſo iſt das nur eine andere Ausdrucksform des

Evangeliums der Tat, in das »Wilhelm Meiſter « und » Fauſt «

ausklingen. M. hat von all dieſen ewigen Wahrheiten nichts

gebracht. Iſt vielleicht die niederdeutſche Sprache nicht geeignet

zu deren Wiedergabe ? Wie ſollte ſie es nicht, ſie , die vor

mehr als 400 Jahren den tiefen Gedanken der Bibel den

Weg nach unſerer Heimat ebnete , in der Klaus Groth ſeinen

*) Y no tienen la culpa desto los poetas que las componen, porque algunos

hay dellos que conocen muy bien en lo que yerran, y saben extremadamente

10 que deben hacer. (C. 48, S. 553) .

**) Sábete, Sancho, que no es un hombre mas que otro, si no hace mas

que otro . (C. 18, S. 196).
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§ 7.

» Quickborn « ſchrieb und die heute zur allſeitig anerkannten

Theaterſprache geworden iſt! Mangelnde Vertrautheit mit dem

niederdeutſchen Idiom kann ebenfalls nicht der Grund für M.s

Vorgehen geweſen ſein, denn er beherrſcht die Sprache, in der

er ſchreibt, wie kaum einer , was ſpäter noch gezeigt werden wird .

Dagegen laſſen wiederholte Außerungen darauf ſchließen , daß er

überhaupt ſchöne Wiſſenſchaften und gelehrte Dinge geringer

bewertet als der im rifterlich romantiſchen Spanien lebende Cer

vantes. Mähls Gedankenwelt und Bildung wurzeln im nieder

deutſch - bäuerlichen Kulturkreis . Charakteriſtiſch iſt in dieſer Be:

ziehung die Behandlung der bereits erwähnten Rede D. Q.s

über » Waffen und Wiſſenſchaften « (C. 37, M. 30) . Außer den

allgemeinen Erörterungen iſt vor allein die

zeiträumliche Gebundenheit

des »D. Q. « , allo alles , was nur aus der Entſtehungszeit unſeres

Romans verſtanden werden kann, ausgemerzt worden ; hierher

gehört zunächſt die

Widmung an den Herzog von Béjart ,

die C. der Sitte der Zeit entſprechend ſeinem Buche vorausſchickt.

Eine ſolche, von dem betreffenden hohen Herrn verliehene

Schutzflagge war unter damaligen Verhältniſſen für die Verbreitung

von weſentlicher Bedeutung, ſie erſt verſchaffte einem Buche

Eingang in die Kreiſe der Vornehmen . Heute aber ſind andere

Faktoren für den Abſatz eines Buches maßgebend, und der

Name Béjart iſt für den niederdeutſchen Leler eine unbekannte

Größe. Die Widmung iſt daher für ein Volksbuch überflüſſig.

Gleiches Schickſal hat der berühmte Prólogo al lector, die

Vorrede an den Leſer , erfahren, mit der im Original der

eigentliche » Don Quixote « beginnt. Auch ſie iſt zunächſt eine

Konzeſſion an die literariſche Mode . jener Zeit, eine captatio

benevolentiae . In übergroßer Beſcheidenheit bezeichnet der Dichter

ſich ſelbſt als einen » unfruchtbaren , ungebildeten Geiſt « *) , und

ſein Werk nennt er » die Geſchichte eines dürren , welken und

grillenhaften Sohnes« **) . Schon im Prolog tritt deutlich

der ſatiriſche Charakter des Originals

hervor. Gern , ſagt der Dichter, habe er ſeine Geſchichte in die

*) esteril y mal cultivado ingenio (Prólogo S. 50) .

**) la historia de un hijo seco, avellanado, antojadizo ( ebenda).

§ 8.
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Welt geſchickt, nackt und bloß , ohne den Schmuck eines Prologs ,

ohne die unzählige Schar der herkömmlichen Sonette , Epigramme

und Empfehlungsgedichte, die man vor den Anfang der Bücher

zu ſetzen pflege. *) Er läßt dann einen Freund auftreten , der

ihm Ratſchläge erteilt , wie er ſeine Geſchichte nach dem Muſter

der Ritterromane mit einer würdigen Vorrede und allerhand An

merkungen verſehen könne. Er brauche nur wahllos Sonette

und Sprichwörter irgendwoher entnehmen und ſie beliebigen

Autoren zuſchreiben. Gelehrtes Willen laſſe lich ebenſo leicht

einflechten. Als Beiſpiel dient eine Beſchreibung des Tajo.

Das Regiſter der zitierten Schriftſteller könne er aus dem erſten

beſten Buche abſchreiben . Der literariſch geſchulte Leſer erkennt

ſofort, daß wir eine feinſinnige Satire auf die Ritterromane vor

uns haben. Der Prólogo iſt zudem reichlich geſpickt mit my

thologiſchen und geſchichtlichen Namen, ſowie lateiniſchen Zitaten .

deren Verſtändnis ein gut Teil ſchöngeiſtige Bildung und gelehrtes

Wiſſen vorausſetzt, wie wir es gemeinhin bei den holſteiniſchen

oder mecklenburgiſchen Bauern nicht finden . Freilich wendet

ſich ein niederdeutſches Buch nicht ausſchließlich an Bauern , auch

in Hamburg, Kiel und Roſtock weiß man es zu ſchätzen , aber

überall beſitzt doch nur eine dünne Oberſchicht jene Bildung,

die nötig iſt, um eine Satire als ſolche zu erkennen . Vor allem

iſt zu berückſichtigen, daß dieſe Satire der Aktualität entbehrt ,

weil ſie ſich gegen eine literariſche Gattung wendet, die heute

ausgeſtorben iſt . Sie wäre allo für das Gros der niederdeutſchen

Leſer unverſtändlich und intereſſelos geweſen. Auch hätte ſie

nicht mit dem Geiſt des M.Ichen Buches harmoniert , wie im fol

genden noch näher zu zeigen ſein wird . Der Bearbeiter hatte

alſo das richtige Empfinden, wenn er den ganzen Prolog fortließ

und gleich in medias res ging .

Wem der Tendenzcharakter des C.Ichen » D. Q. « nicht ſofort

einleuchtet, der leſe einmal den Bericht über das große Auto

dafé (Kap. 6) , das der Pfarrer im Verein mit dem Barbier und

der Haushälterin über die große Bibliothek unſeres Junkers ver

anſtaltet. Auch M. hat das Kapitel übernommen , aber aus 91/2

*) monda y desnuda, sin el ornato de prólogo, ni de la innumerabilidad

y catálogo de los acostumbrados sonetos , epigramas y elogios que al principio

de los libros suelen ponerse (a . a . O. , S. 51 ) ,
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Seiten ſind 3 geworden und nur einige ganz wenige der zum

Scheiterhaufen verurteilten Bücher werden namentlich erwähnt .

Das mag in einer Beziehung ein Gewinn ſein , andererſeits hat

der quantitativ gekürzte Bericht auch an Wirkungskraft verloren ,

jedenfalls für den gebildeten Leſer. Dieſer hat entſchieden ein

Intereſſe daran, einen Einblick zu bekommen in den Umfang und

Beſtand von D. Q.s Bücherſammlung, nicht nur , weil das ein

Beitrag iſt zur Charakteriſtik des berühmten Hidalgo , ſondern

auch deshalb , weil die Namen der Romane, die die Lelewelt

des Mittelalters verſchlang, und die ſonſt kaum erwähnt werden,

entſchieden eine Bereicherung des literarhiſtoriſchen Wiſſens be

deuten . Aus dem M.Ichen Auszug gewinnt man den Eindruck ,

als ob C. die Ritterromane an ſich verdamme. Das iſt aber

durchaus nicht der Fall; er wollte nur gegen die phantaſtiſchen

Auswüchſe zu Felde ziehen , ſagt er doch von dem Palmerin von

England : » Alle Abenteuer ſind ſehr ſchön und kunſtreich aus

geführt, alle Reden ſind zierlich und klar, zugleich iſt immer mit

Schicklichkeit und Verſtand das Eigentümliche jedes Sprechenden

beibehalten « ( T. I , S. 50) *) und von der Geſchichte des Tirante

bekennt der Pfarrer, er lei » ein Schatz von Vergnügen , eine

Fundgrube von Heiterkeit« ( T. I, S. 50) . **)

Den eigentlichen Schlüſſel zum Verſtändnis des »D. Q. «

liefern die geiſtvollen Geſpräche zwiſchen dem Pfarrer und dem

Wirt (C. 32) einerſeits und dem Domherrn und dem Pfarrer

andererſeits (C. 47—50) , denen ſich zuletzt auch D. Q. anſchließt.

Auch hier erfahren wir, daß der Dichter dieſe Literaturgattung

nicht in Bauſch und Bogen verurteilt, ſondern auch Unterhaltung

und Belehrung in ihnen gefunden hat. Der literariſch geſchulte

Leſer wird gerade dieſe Erörterungen nicht nur mit wiſſenſchaft=

lichem Intereſſe leſen, ſondern auch einen hohen äſthetiſchen Genuß

empfinden an den meiſterhaften Dialogen , die von einer Kunſt

und Feinheit ſind , wie wir ſie ſpäter nur bei Leſſing und Ibſen

wiederfinden . Während der Domherr ſie in den Schärfſten

*) Todas las aventuras del castillo de Miraguarda son bonisimas y de

grande artificio, las razones cortesanas y claras, que guardan y miran el decoro

del que habla con mucha propiedad y entendimiento . (C. 6, S. 100 ).

**) he hallado en él un tesoro de contento y una mina de pasatiempo.

(C. 6, S. 100 ).
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§ 9 .

Worten verdammt, (... dem Staate durchaus ſchädlich

alle enthalten mehr oder weniger dieſelbe Sache . . . voll von

unzuſammenhängenden Erzählungen ( T. II, S. 216 ) *) und

ihre Leler als »nichtige Menge « ( T. II, S. 219)**) bezeichnet,

findet der Pfarrer, wie bereits erwähnt , an ihnen auch eine gute

Seite , denn ſie können , wie C. ihn mit deutlichem Anklang an

Horaz ſagen läßt , belehren und ergötzen ( T. II, S. 218).***)

Il C. in den eben angeführten Außerungen gegen die Aus

wüchſe der Ritterromane mit offener Kritik zu Felde ge

zogen , ſo kommt ſeine Gegnerſchaft gegen ſie doch in fein

ſinnigſter Weiſe zum Ausdruck durch den

parodiſtiſchen Zug ,

der durch ſein Werk geht, und der ebenfalls bei M. vollſtändig

verloren gegangen iſt. Wirkſamer konnte er die wunderliche

Sprache der Ritterromane kaum ins Lächerliche ziehen , als wenn

er, einige ganz unſinnige Sätze anführend, von ihnen ſchreibt

»Unter allen ſchienen ihm keine ſo trefflich , als die Werke, die

der berühmte Feliciano de Silva verfertigt hat, die Klarheit

ſeiner Proſa und den Scharfſinn ſeiner Perioden hielt er für

Perlen, fürnämlich wenn er auf Artigkeiten oder Ausforderungen

ſtieß, als wenn an vielen Orten geſchrieben ſteht: Das Tief

ſinnige des Unſinnlichen, das meinen Sinnen ſich darbeut, er

Ichüttert alſo meinen Sinn , daß ich über Eure Schönheit eine

vielſinnige Klage führe . Oder wann er las : Die hohen Himmel,

die Eure Göttlichkeit göttlich mit den Geſtirnen bewehrt, haben

Euch die Verehrung der Ehre erregt, womit Eure Hoheit geehrt

iſt. « ( T. I , S. 20) . 1)

*) perjudiciales en la república estos que llaman libros de caballerias...

(C. 47, S. 546) .

**) desvanecido vulgo (C. 48, S. 550) .

***) enseñar y deleitar (C. 47, S. 549) ,

† ) de todos ningunos le parecian tan bien como los que compuso el

famoso Feliciano de Silva ; porque la claridad de su prosa y aquellas entricadas

razones suyas le parecian de perlas, y mas cuando llegaba á leer aquellos

requiebros y cartas de desafio, donde en muchas partes hallaba escrito : La razon

de la sinrazon que á mi razon se hace , de tal manera mi razon enflaquece,

me quejo de la vuestra fermosura . Y tambien cuando leia :

Los altos cielos que de vuestra divinidad divinamente con las estrellas os

fortifican , y os hacen merecedora del merecimiento que merece la vuestra

grandeza. (C. 1 , S. 66.)

que con razon
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Die Stellen ſind ein Beweis glänzendſter Sprachkunſt, die

im Spaniſchen vor allem zum Ausdruck kommt durch die Wahl

und Stellung der epitheta , welche auch im Hochdeutſchen nur

unvollkommen, im Niederdeutſchen überhaupt nicht wiedergegeben

werden kann . Man leſe den lo oft als ſtiliſtiſches Muſterbeiſpiel

zitierten Bericht über D. Q's Ausfahrt, wie ihn einſt nach der

Meinungdes Ritters ein großer Schriftſteller zu ſeinem Ruhm ab

fallen wird . »Der feuerrote Apollo hatte kaum über das Angeſicht

der großen weitſtreckigen Erde die güldenen Fäden ſeines ſchönen

Haupthaares verbreitet , kaum hatten die kleinen buntgemalten

Vögelein mit ihren Harfenzungen die rolichte Aurora mit ſüßer,

honiglieblicher Harmonie begrüßt, die das weiche Bett des eifer

ſüchtigen Gemahls verließ , und durch die Tore und Balkone des

Manchaniſchen Horizontes ſich den Sterblichen zeigte : als der

berühmte Ritter Don Quijote von la Mancha die müßigen Federn

verließ , ſein berühmtes Rob Roſinante beſtieg, und begann über

das alte und wohlbekannte Feld Montiel zu reiten . « ( T.I, S.25)*) .

M. verſucht, dieſen Höhentraum in einem einzigen Satze

wiederzugeben . Aber indem er den weiſen Mann , der die

Geſchichte der Taten des großen Ritters aufzeichnen ſoll, ver

ächtlich als zum Schriebervolk gehörend bezeichnet und in dem

ganzen Abſatz an die Stelle des hohen Idealismus grobhumoriſtiſche

Züge ſelst, geht der ganze äſthetiſche Genuß verloren .

Die Darſtellungsart der Ritterbücher treffen will Cervantes

auch , wenn er Dulcinea wie folgt beſchreibt: » ihr Haar iſt

golden , ihre Stirn iſt das elyſiſche Gefilde, ihre Augenbrauen

ſind Himmelsbogen, ihre Augen Sonnen, ihre Wangen Roſen ,

ihre Lippen Korallen, Perlen ihre Zähne, Alabaſter der Hals,

Marmor die Bruſt, Elfenbein die Hände, ihre Haut wie der

Schnee, und alles , was die Anſtändigkeit dem menſchlichen Auge

entzieht, iſt nach meiner Überzeugung ſo beſchaffen, daß es dem

*) Apénas habia el rubicundo Apolo tendido por la faz de la ancha y

espaciosa tierra las doradas hebras de sus hermosos cabellos , y apenas los

pequeños y pintados pajarillos con sus arpadas lenguas habian saludado con

dulce y meliflua armonia la venida de la rosada aurora , que dejando la blanda

cama del celoso marido , por las puertas y balcones del manchego horizonte á

los mortales se mostraba, cuando el famoso caballero D. Quijote de la Mancha,

dejando las ociosas plumas, subió sobre su famoso caballo Rocinante, y comenzó

á caminar por el antiguo y conocido campo de Montiel. (C. 2 , S. 71/72 . )
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liebenden Herzen köſtlich , aber ohne alle Vergleichung iſt. «

( T. I , S. 94/95) *) Wenn Cervantes hier arg gegen das von

Leſling allerdings erſt viel ſpäter und in Anlehnung an Homer

aufgeſtellte "Geſetz verſtößt, daß Eigenſchaften nur durch Hand

lungen und insbeſondere Schönheit nur in ihrer Wirkung zu

ſchildern ſei, ſo iſt das bei dem großen Cervantes kein Mangel,

ſondern Parodie . Es iſt ein bedeutungsvolles argumentum ex

silentio , wenn Mähl dieſen Preis der Schönheit einfach übergeht.

Am trefflichſten hat Cervantes den Geiſt der Ritterbücher ge=

troffen, als er D. Q. die große Schlachtrede halten läßt .

Nur ein Stück daraus : » Dort ſind die , welche die ſüßen Ge

wäſſer des berühmten Xantus koſten , die Mortualen , die die

maſiliſchen Gefilde bewohnen, diejenigen , die das feine und reich

haltige Gold des glücklichen Arabien lichten , die , welche die

berühmten und friſchen Waller des klaren Thermodon trinken ,

jene , die in Kanälen nach verſchiedenen und fernen Gegenden

den goldführenden Pactolus zu ſich leiten , die Numidier dort,

die in ihren Verſprechungen unzuverläſſig , die Perſer, in Bogen

und Pfeilen berühmt . . . (T. I, S. 135). ** )

Es iſt ohne weiteres einleuchtend , daß die drei angeführten

Texte für eine Wiedergabe in einem plattdeutſchen Volksbuch

nicht in Frage kommen können . M.s Verſuch einer Übertragung

dieſer pathetiſchen Stilblüten in die Volksſprache mußte von

vornherein an ſprachlichen Schwierigkeiten ſcheitern . Indem er

zudem an die Stelle der Parodie den Humor ſetzte , ſchuf er

innere Widerſprüche und Disharmonien . Die eingefügten Witze

machen D. Q.s Schlachtfelderläuterungen, die er mit Stolz und

*) sus cabellos son oro, su frente campos eliseos , sus cejas arcos del

cielo , sus ojos soles , sus mejillas rosas , sus labios corales , perlas sus dientas ,

alabastro su cuello , mármol su pecho, marfil sus manos, su blancura nieve, y

las partes que a la vista humana encubrió la honestidad son tales, segun yo

pienso y entiendo, que solo la discreta consideracion quede encarecerlas y no

compararlas. (C. 13, S. 148.)

**) aqui están los que bebian las dulces aguas del famoso Janto, los

montuosos que pisan los masilicos campos, los que cubren finisimo y menudo

oro en la felice Arabia, los que gozan las famosas y frescas riberas del claro

Termodonte, los que sangran por muchas y diversas vias al dorado Pactolo,

los numidas dudosos en sus promesas, los persas en arcos y flechas famosos,

(C. 18, S. 192.)
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innerer Genugtuung ſeinem verdutzten Knappen gibt , geradezu

unverſtändlich . Der niederdeutſche Bauer, wenn er dieſes Stück

überhaupt zu Ende lieſt, wird ſich kopfſchüttelnd fragen : Wat

ſchall dat ? Die unbedingt notwendige und ſcheinbar bei M.

nicht exiſtierende Vertrautheit mit dem Geiſt und Stil des Originals

und ſeine hervorragende Beherrſchung des Plattdeutſchen hätten

ihn überzeugen müſſen , daß bei den parodiſtiſchen Stellen aus

ſprachlichen Gründen eine Kürzung zu allererſt am Platz ge

weſen wäre .

Die bei Cervantes ſo zahlreichen Anſpielungen auf ge

ſchichtliche Ereigniſſe und Perſönlichkeiten, die häufige Bezug

nahme auf literariſche Vorgänge und Zeitgenoſſen brachten Mähl

überhaupt in eine ſchwierige Lage. Im Zeitalter der Scholaſtik

war unter den eifrig Latein freibenden Kloſter- und Kirchen

ſchulen und der im ſpäteren Mittelalter 'erfolgten Erneuerung

griechiſcher Studien die Kenntnis der

antiken Geiſteswelt
§ 10.

unter den Gebildeten relativ ſtark verbreitet, während die ſoge=

nannten Erfahrungswiſſenſc
haften ſich mit der Verarbeitung des

von den Griechen übermittelten Willens begnügten .

Heute treibt nur ein kleiner Teil des leſenden Publikums

klaſſiſche Studien . Die Antike iſt daher dem Durchſchnitts

menſchen eine terra incognita . Während wir wirtſchaftlich im

Zeichen des Weltverkehrs und Welthandels ſtehen , erſtreckt ſich

die wiſſenſchaftliche Forſchung in ungeahnte Weiten und Tiefen .

Aber die Erweiternng der Dimenſionen hat für die Bildung des

europäiſden Menſchen nur eine bedauerliche Verflachung zur

Folge gehabt , ſo daß öde Vielwiſſerei, Oberflächenkultur und

innere Verarmung die Hauptzüge der geiſtigen Phyſiognomie

unſeres Jahrhunderts bilden . Der niederdeutſche Bauer, ſoweit

er nicht durch Stadtluft verdorben iſt, zeigt , unter dem Einfluß

von Schule und Prelle, bisher nur einen Anflug dieſer neuen

» Ziviliſation « , um mit Spengler zu ſprechen. Er erhält ſein

Gepräge durch den Kulturkreis der Heimat, in der er durch

Erziehung und Tätigkeit verwurzelt iſt. Dieſem letzten Typus,

und zwar ausſchließlich , gehört auch Joachim Mähl an . Aus

Ichließlich für die Menſchen ſeiner Heimat ſchrieb er ſein Buch.
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Er iſt daher bemüht geweſen , den »D. Q. « aus ſeiner zeitlichen

und geographiſchen Gebundenheit zu löſen . Die Welt der

Antike, in der der hochgebildete C. lo gerne weilt, und mit

deren Helden ſein beleſener Junker ſich ſo gerne vergleicht,

Icheint bei Mähl nur noch in kümmerlichen Reſten durch.

Schon im Prolog kamen lateiniſche Zitate vor, desgleichen war

die Rede von Plutarch , Ariſtoteles und Homer, von Ovid und

Cicero . D. Q. will ſich einen Helm machen laſſen gleich jenem ,

» den der Gott der Schmiede für den Gott der Schlachten ar

beitete « . ( T. I , S. 175) . *) Er vergleicht ſich mit den Helden des

trojaniſchen Krieges ( T. I , S. 64) und ſeine Dulcinea mit Helena

(a . a . O. und T. I, S. 217) und Lucrezia ( T. I, S. 217) **) , ein

andermal betont er : » Sie ſtammt nicht von den alten Curtiern,

Cajern , römiſchen Scipionen ab , noch in der neuen Welt von

den Colonnas und Ursinos . ( T. I , S. 95)***) . Wir hören ( T. I,

S. 211 ff.) †) von Napäen und Dryaden , von Zoroaſter, den

Brahmanen Indiens und den Gymnoſophiſten Aethiopiens .

In den weitaus meiſten Fällen hat M. alle derartigen in das

klaſſiſche Altertum und die vorderaſiatiſche Welt hineingreifenden

Gedankengänge eliminiert . Aber nicht immer ließen ſich die Stellen

einfach ſtreichen . Mehrfach erſcheint, um den Zuſammenhang zu

wahren, wenigſtens ein Teil des Inhaltes , dann aber losgelöſt von

allem hiſtoriſchen Beiwerk und ohne die unbekannten Eigennamen,

in ſchlichtem , niederdeutſchem Gewande, ſo wenn M.überträgt :

Es war nur Spaß und Zeit- Dat weer ja doch man Spaß,

vertreib , und hätte ich ihn un blot ut Tiedverdriev ſpel'n

anders genommen , ſo wäre ſe dar mi Di Ball; denn weer

ich ſchon längſt umgekehrt
ick all heel lang bi er weſt

und hätte , um dich zu rächen ,
un harr er mal de Weſt ut:

mehr Unheil angerichtet , als

die Griechen wegen der ge
ſwengt. (M. 17 , S. 166.)

raubten Helena ſtifteten .

( T. I , S. 166.) ++)

*) que hizo y forjó el dios de las herrerias para el dios de las batallas.

(C. 21 , S. 223.)

**) C. 25, S. 281 .

***) no es de los antiguos Curcios, Gayos y Cipiones romanos ni de los

modernos Colonas y Ursinos (C. 13 , S. 148) .

+) C. 25, S. 274 ff .)

ft) burla fué y pasatiempo, que á no entenderlo yo ansi, ya yo hubiera
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Zu den Zeiten des Oellop In oln Tieden (M.21 , S.144)

(T. I , S. 205) *)

Ebenſo wenig wie für die Antike konnte M. Verſtändnis $ 11 .

erwarten für

ſpaniſche Namen und Kulturverhältniſſe .

Auch hier hat er ausgeſchieden , vereinfacht , verniederdeutſcht .

Man vergleiche:

Eine aſturianiſche Magd Kaekſch Kathrin (M. 12 ,

( T. I , S. 115) .**) S. 56. )

Es traf lich , daß in dieſer Tom Glücken geiht de

Nacht in der Schenke ein Bettelvagt dar grad vörbi , de

Hälcher ſchlief, einer von der ok togliek Nachtwächter is , sin

ſogenannten heiligen alten Amtsſchild up de Boſt, un as

Brüderſchaft Toledo. de nu den Larm dor hören

( T. I, S. 121.) ***) deiht , do he denn rin un will

mal ſehn , wat dar los is .

(M. 12 , S. 61.)

von

Wenn bei C. (Kap . 19) Sancho zittert , als hätte er Queck

ſilber eingenommen , ſo liegt dieler Vergleich dem Spanier näher

als dem Norddeutſchen , denn das Queckſilber iſt ein Erzeugnis

ſpaniſchen Bodens. Bei M. (Kap. 15 , S. 79) heißt es daher

nur : » Sancho kriggt fick dat zittern . « Als D. Q. (Kap. 19)

den Leichenzug ſieht , fügt C. hinzu , daß man an dem ruhigen

Schrift ſehen konnte , daß es keine Pferde , ſondern Mauleſel

(die für die Subtropen charakteriſtiſchen Transporttiere) waren.

vuelto allá , y hubiera hecho en tu venganza mas daño que el que hicieron los

griegos por la robada Elena . (C. 21 , S. 224.)

*) Der ſpaniſche Ausdruck « en tiempo de Guisopete» (C. 25, S. 267)

deutſch »zu Ylops Zeiten « wurde von T. offenbar nicht verſtanden und durch

einen willkürlich gebildeten Namen übertragen, mit dem M. natürlich nichts an

fangen konnte. Braunfels überſetzt »zu Zeiten des Iſopeter « und verſteht dars

unter richtig Aeſop.

**) una moza asturiana (C. 16, S. 170) .

***) Alojaba acaso aquella noche en la venta un cuadrillero de los que

llaman de la Hanta Hermandad vieja de Toledo. (C. 16, S. 176.)
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Unſerer Vorſtellungswelt entſpricht es mehr, wenn die Reiter

» hoch to Peer« (M. 15 , 80 ) ankommen .

Ebenſo wenig wie die hier geſchickt ausgeſchiedenen geo

graphiſchen und kulturgeſdrichtlichen Elemente , konnte M. die

gelegentlichen Seitenhiebe auf die lügneriſchen Araber (vergl.C.5) ,

zu denen im ganzen Mittelalter die Spanier in kriegeriſchem

Gegenſatz ſtanden , verwenden . C.s Worte, deren Schärfe ſich

auch aus der Erinnerung an ſeine Gefangenſchaft in Algier

erklärt , waren ſeinen Landsleuten aus der Seele geſprochen .

Dem niederdeutſchen Leler fehlt das Verſtändnis für dieſe

Animolität.

$ 12 . Mit dem kulturgeſchichtlichen Hintergrund ſind alſo auch

die ſelbſtbiographiſchen Anſpielungen des ſpaniſchen

Dichters ausgemerzt worden . Schon im Beginn des fortgelaſſenen

Prologs erfuhren wir , daß er den Roman verfaßte » in einem

Gefängniſſe , wo jede Unbequemlichkeit zu Hauſe iſt, und alles

traurige Geräuſch ſeine Wohnung hat« ( T. I , S. 11 ) *) und der

Pfarrer ſagt von ihm : » Dieſer Cervantes iſt ſeit vielen Jahren

mein guter Freund, und ich weiß , daß er gewandter im Leiden

als im Reimen iſt. « ( T. I , S. 53) . ** ) In Spanien weiß jeder

Literaturfreund, daß der berühmte National-Dichter hier von

ſeiner Teilnahme an der Seeſchlacht bei Lepanto ( 1571 ) und

ſeiner anſchließenden Gefangenſchaft in Algier ſpricht. In

Deutſchland kennen nur wenige Gebildete das Leben Cervantes .

Die Stellen waren daher für ein Volksbuch unverwendbar.

$ 13 . Wenn allo M. beſtrebt geweſen iſt , das Werk

des C. aus ſeiner raum zeitlichen und literariſchen

Gebundenheit zu löſen , ſo muß die Frage aufgeworfen

werden, ob ihm die Löſung dieſer Aufgabe vollſtändig gelungen

iſt. Leicht war ſie nicht . Schon die

Eigennamen

machten Schwierigkeiten; kommt deren doch allein im erſten

Kapitel eine ſchier übergroße Anzahl vor :

*) la historia de un hijo seco, avellanado, antojadizo, y lleno de pensa

mientos varios y nunca imaginados de otro alguno ; bien como quien se engendró

en una cárcel , donde todo triste ruido hace su habitacion . (C. , Prol . S. 50.)

**) Muchos años há que es grande amigo mio ese Cervantes, y sé que

es mas versado en desdichas que en versos . (C. 6 , S. 103.)
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Feliciano de Silva , Don Belianis , Siguenza , Palmerin von

England , Amadis von Gallien , Phöbus, Don Galaor, Cid

Ruy Diaz , Bernardo del Carpio , Ronceval, Roland, Herkules ,

Antäus, Morgante, Rinold von Montalbau, Ganelon , Alexander,

Bucephalus , Babisca, Caraculiambro , Malindrania, Aldonza,

Lorenzo . Faſt alle hat M. geſtrichen .

In K. 3 ſind die Namen zahlreicher ſpaniſcher Orte , die

der Wirt als angeblicher fahrender Ritter beſucht haben will ,

weggeblieben ; der M.Iche Wirt ſagt nur, daß er die ganze Welt

bereiſt hat . Abgeſehen davon , daß der Ausdruck » bereift « viel

zu modern klingt, iſt dieſe gekürzte, etwas abſtrakte Wiedergabe

unwahrſcheinlich ; denn wenn einer von ſeinen Reiſen prahlt,

pflegt er meiſt auch anzugeben , wo er geweſen iſt. Es liegt in

der Natur der Sache, daß mit den Eigennamen auch die meiſten

Sätze und damit auch die Gedanken, in denen ſie vorkommen ,

entweder fallen oder erheblich verändert werden mußten . Auch

geiſtreiche Wortſpiele, die von dem Mann aus dem Volke nicht

verſtanden werden , mußten dem Prinzip der Vereinfachung geo

opfert werden. So glaubt bei C. der zunächſt verdutzte Wirt

(C. 2) , D. Q. halte ihn für einen Kaſtilianer, weil er ihn Kaſtellan

nennt . Daß die Verniederdeutſchung nicht immer möglich war,.

ohne dem Inhalt Gewalt anzutun, zeigen die vielen Namen, die

M. trotzdem übernommen hat, obgleich ſie für ein niederdeutſches

Volksbuch ganz ungeeignet ſind. Andererſeits vermag man oft

auch nicht den Grund einzuſehen , weshalb dieſer oder jener Name

von M. bevorzugt wurde und man bekommt das Gefühl, als

ob M. vor dem Stoffe kapituliert und ſeine Kraft zur Um- und

Neugeſtaltung nicht ausgereicht hätte . Es iſt wohl ſehr die Frage,

ob niederdeutſche Leſer etwas anfangen können mit Namen wie

Cid ſin Babinca (M. 1 , S. 4) , Ambra , Zibeth , Ambroſia (M. 4 ,

21 ) , Balduin (M. 5, 23) , Amadis, Esplaudian , Amadis von

Graecia , Don Olivante , Chimboraſſo (M. 6 , 27–29 ), Turpin,

Munnaton (M. 7, 30 und 31 ) , Lapice (M. 8, 36) , Sobradiſa

(M. 10, 47) , Alifanfaron Taprobana, Garamanten, Pentapolin ,

Quiralonia , Timonel von Carrajona, Herr von Biscaja , Miulina ,

Marzipano , Algarbien , Pierre Papin , Baronin Utrique , Exparta

filardo (M. 14, 71–73) , Alonzo Lopez, Alcoverdas (M. 15 , 82) ,

Almodovar, Ambra (M. 19 , 133) , Don Belianis (M. 21 , S. 147) ,

7
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Ambroſius (M. 21 , 149) , Bernado de Carpio (M. 23, 163) ,

Medor Oriana (M. 23, 164) . Die Beiſpiele ließen ſich noch

vermehren . Oft iſt derſelbe Name in einem Kapitel der Einfachheit

halber fortgelaſſen , in einem andern Kapitel aber ſtehen geblieben ;

ſo iſt der Amadis im 1. Kap . nicht erwähnt worden, im 6. Kap.

aber genannt .

Auch hinſichtlich der ſonſtigen Fremdwörter und anderer

wenig bekannter Ausdrücke iſt M. nicht immer volkstümlich ge

blieben . Sollten wohl viele Leſer wiſſen, was Scharpie (M.3, 12)

und Felliſen (M. 19, S. 131) bedeutet, oder das Wortſpiel

Homicidien , Omecilien (M. 10 , 44) verſtehen ? Auf derſelben

Seite gebraucht er ganz unvermittelt das Wort » Bröderſchaft«

für das im Hochdeutſdien nicht unbekannte Hermandad, eines

der wenigen aus dem Spaniſchen ſtammenden hochdeutſchen

Fremdwörter. Nachdem M. in Kapitel 12 den Vertreter dieſer

Brüderſchaft kurzweg zum »Bettelvogt « gemacht hat, dürfte von

10 Leſern höchſtens einer den Ausdruck hier verſtehen .

Ebenſo wenig wie bei den Eigennamen iſt M. bei Zeichnung

des örtlichen Hintergrundes einheitlich vorgegangen . Man

iſt ſich daher oft nicht im klaren , ob der Roman in Spanien

ſpielt oder in unſerer nordiſchen Heimat. Wenn man von Toledo

und Murzia (M. 4 , 20) , von einem Biscayer (M. 27, S. 202),

Andaluſien (M. 29, 206) und » in Spanien hier« (M. 30, S. 227)

hört, ſo glaubt man gewiß in Spanien zu ſein . Wenn er von

Wandsbeck (M. 27 , 202) und Nürnberg (M. 35, 264) ſpricht

oder an deutſche Märchen- und Sagenmotive, wie die Sieben

meilenſtiefel oder die nach dem Blocksberg reitenden Hexen er

innert, wenn er Irrlichter auf dem Sumpfe (M. 15 , 79) tanzen

läßt, wenn de Nachtul ſingt , de eenen ſin Dod ankünnigt«

(M. 15, S. 80) , dann ſteigen heimiſche Landſchaften vor uns auf.

Die Frage , ob es dem Bearbeiter gelungen iſt, dem D. Q. des

C. einen niederdeutſchen Rock anzuziehen , wie Wiſcher in der

Vorrede behauptet, wird bei Behandlung der Charaktere (§ 44)

noch eingehender behandelt werden. Immerhin muß M.s Bes

ſtreben , die raumzeitliche Verankerung des Werkes zu beſeitigen,

anerkannt werden .

*
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Gegenüber den Minuskapiteln ſind

die Plus ſtücke bei M. § 14.

außerordentlich ſelten und kurz. Der längſte Zuſatz iſt nur etwa

eine halbe Seite lang und ſchildert in draſtiſcher Weiſe den Zu

ſammenbruch der Sanchoſchen Zukunftsträume. Überhaupt be

ziehen ſich viele der längeren M.Iden Erweiterungen auf Sancho

Panſo, der offenbar ſeine Lieblingsfigur war. Die kürzeren

Zuſätze laſſen ſich ebenſo gut als

ſtiliſtiſche und ſprachliche Eigenheiten § 15.

anſprechen .

Erweiterungen dieſer Art finden ſich vornehmlich dort, wo

allgemein menſchliche Züge hervorgehoben werden ſollen ,

wo es ſich um Dinge des täglichen Lebens handelt .

Man vergleiche :

Cervantes : Mähl:

Sancho ſagte, er bemerke, Herr , leggt dor Sancho,

daß es Zeit ſei , zu eſſen . ward dat nu nich Tied, dat

( T. I, S. 61 ) *) wi erſt’n Happen eten doht?

- ick ward al flau in'n Magen

un dat klätert mi al in'n Liew.

An die Stelle von 9 ſpaniſchen Wörtern ſind hier 31 nieder

deutſche getreten.

Mit der Antwort D. Q.s verhält es ſich ähnlich :

Sein Herr erwiderte, daß Ick mag noch nich , leggt

er es noch nicht bedürfe, daß D. Q. , ick hew noch keen

er aber eſſen könne , wann er Appetit, wenn du all magſt,

wolle . (a . a . C. ) **) leew Fründ, ſcheneer di nich ,

du heſt den Snapplack jo to

Hand.

Diesmal iſt das Verhältnis 19 : 28. Auf jeden Fall iſt es

charakteriſtiſch , daß eine Epiſode, welche auf den Gang der

Handlung nicht den geringſten Einfluß hat, mit dieſer liebevollen

Ausführlichkeit behandelt iſt.

*) Dijole Sancho que mirase que era hora de comer. (C. 8, S. 111 )

**) Respondióle su amo que por entonces no le hacia menester , que

comiese él cuando se le antojase. (a . a. O.)
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Das zweite ſtiliſtiſche Merkmal dieſer Stellen iſt, daß $ 16 .

Cervantes in direkt , Mähl dagegen direkt

ſpricht . Dafür noch einige weitere Beiſpiele, deren erſtes be

zeichnender Weiſe wieder Sancho zum Mittelpunkte hat.

In dieſen drang er ſo ſehr,

redete ihm zu und verſprach

ihm ſo viel , daß der gute

Landmann ſich entſchloß, mit

ihm auszuziehen und als ſein

Edelknabe zu dienen . ( T. I ,

S. 56) *)

Uns Ol fragt em , wat he

Luſt heft , fin Stallmeiſter to

ward'n . Dat harr ick woll « ,

ſeggt do de Bur, » doch ſmitt

dat ok wat af, leev Herr ?

» Watt een Frag !« ſeggt Don

Ouixote, » en hogen Poſten,

de is Di gewiß , denn wenn

ick en Inſel eenerwegen er

obern doh, wardſt Du ja

Kommandant un erſter Mann

na mi ! « »Datt lett fick hör'n ,

leev Herr, leggt nu de Bur ,

» denn nehm'k den Poſten an ! «

(M. 7 , S. 32)

verDer Wirt . .. betrachtete

ihn mit Verwunderung, ohne

zu wiſſen , was er tun oder

lagen ſolle . ( T. I , S. 106)**)

De Weert keek em

wunnert an un denkt: »Wat

kummt denden Bruder an ? «

(M. 3 , S. 11 )

Die Mädchen fragten ihn

nur, ob er nicht etwas zu eſſen

begehre . ( T. I, S. 28 ) ***)(

» Sünd Se ok hungrig ? «

fragt em do een von de Dierns.

(M. 2, S. 9)

*) tanto le dijo , tanto le persuadió y prometió , que el pobre villano se

determinó de salirse con él y servirle de escudero. (C. 7 , S. 106)

**) El ventero ...estaba confuso mirándole, sin saber qué hacerse ni decirle.

( C. 3 , S. 77. )

***) Las mozas le preguntaron si queria comer alguna cosa. ( C. 2 ,

S. 76. )
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Als D. Q. bei der Schenke mit Steinen beworfen wird , ruft er :

bei C .: bei M .:

Der Herr des Kaſtells aber »Du Spitzbov Du , Du

ſei ein feiger und Idlechge- Seel'nverköper un Du grote

arteter Ritter, weil er es dulde , Bangnbüx Du, da littſt Du,

daß man alſo gegen irrende Du as Ritter , dat dülle Kerls

Ritter verführe; ſobald er den een Ritter hier ſo ſmieten

Orden der Ritterſchaft emp doht? « un denkt: »Wenn he

fangen habe , wolle er auch Di blot man eerſt tom Ritter

über ſeine Verräterei mit ihm ſlagen hett, denn ſchaßt Du

Rückſprache nehmen . ( T. I , em de Dör ok jonich wedder

S. 34) *) düſtern un em ſin Dag' nich

wedder öbern Süll un Drüſſel

kamen ! « (M. 3, S. 13)

Dem Schenkwirte mißficlen > Schwerenot«, denkt do de

die Pollen ſeines Gaſtes, er Weert, » ne , dat geiht all ſin

beſchloß alſo, ſie abzukürzen Dag' ni god ! Du mußt den

und ihm lieber ſogleich den Kerl man gliek lo ſtantepee

fatalen Ritterorden zu erteilen, tom Ritter ſlagen un denn je

che noch mehr Unheil daraus eher , je lever mit em öber

erwüchſe . ( T. I , S. 34) **) alle Barg ! Dat givt ja Mord

un Dodſlag hier ! « M.3, S. 14)

Der Sdenkwirt, um ihn nur De Weert lett em rieden ,

bald aus ſeiner Schenke zu ahn datt de Ol lin Zech be

willen, antwortete ebenſo rhe- talt hett un denkt : » Gottlov ,

toriſch, aber kürzer, und ließ nu büſt den Unglücksbruder

ihn, ohne ſeine Zehrung zu los ! « un wünſcht em ' n gode

verlangen , auf gut Glück fort- Reiſ ' . (M. 3, S. 15)

ziehen . ( T. I, S. 36) ***)

*) el señor del castillo era un follon y mal nacido caballero , pues de

tal manera consentia que se tratasen los andantes caballeros , y que si él hu

biera recebido la órden de caballeria , que él le diera á entender su alevosia .

(C. 3, S. 82.)

**) No le parecieron bien al venteio las burlas de su huésped , y deter

minó abreviar, y darle la negra orden de caballeria luego , antes que otra dess

gracia sucediese . (C. 3 , S. 82. )

***) El ventero, por verle ya fuera de la venta , con no ménos rétoricas ,

aunque con mas breves palabras , respondió á las suyas, y sin pedir la costa

de la posada, le dejó ir lá buen hora . (C. 3 , S. 84.)
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... ließ er dem Roſinante

den Zügel , um dem Willen

ſeines Gaules ſeinen eigenen

zu unterwerfen, der auch ſeiner

vorigen Abſicht folgte, fich

nämlich nach ſeinem Stalle zu

begeben . ( T. I, S. 40) *)

Der Bauer ſtand verwundert

da, als er dergleichen Unſinn

hörte . ( T. I, S. 43) **)

leggt linen Hingſt den

Tegel up den Hals un lett

em ſinen Willen, dat de den

Utſlag geben ſchall, un de

denkt denn : »Am beſten is't,

Du geihſt Di wedder na den

Stall . « (M. 4 , S. 19/20)

an

De Bur kiekt em verwunnert

un denkt : » Wat tünt de

Kerl dar för Dredraht her ?

Ichaft Di em doch mal neeger

anſehn «. (M. 5 , S. 23)

Die Schäfer und Hirten , die

die Herde führten , riefen ihm

zu , daß er nicht alſo verfahren

möchte. ( T.I, S. 136/137) ***)

Der Elel ... wohl in der

Meinung, daß der Steinregen ,

der ſeine Ohren getroffen ,

noch nicht aufgehört habe ...

( T. I , S. 184) t)

»Du Fründ, Di plagt ja

woll de Düwel ; wullt Du uns '

Schap hier glik in Freden

laten ! « (M. 14 , S. 74)

De Elel denkt lo bi fick

ſülben : » So'n Steenenhagel

hal de Düwel, - ſmiet een

dar, as wenn dat Leben gar

keen Geld köſt !« (M. 18,

S. 120)

Do fragt se gliek : »Du,

Sancho, heſt Du ok den Elel

wedder mitbröcht un wa geiht

em dat ? (M. 41 , S. 299)

war die erſte Frage,

die ſie tat, ob der Eſel glück

lich wieder mitkomme ? ( T. II,

S. 252) †1)

*) ...soltó la rienda á Rocinante , dejando a la voluntad del rocin la suya,

el cual siguió su primer intento , que fué el irse camino de su caballeriza .

(C. 4. S. 88.)

**) El labrador estabe admirado oyendo aquellos disparates . ( C. 5, S. 92.)

***) Los pastores y ganaderos que con la manada venian, dabanle voces

que no hiciese aquello . (C. 18 , S. 193) .

†) el jumento cabizbajo y pensativo, sacudiendo de cuando en cuando

las orejas , pensando que aun no habia cesado la borrasca de las piedras que

le perseguian los oidos . (C. 22, S. 244.)

#t) lo primero que le preguntó fué que si venia bueno el asno. (C. 52 .

S. 586/587 .) Schon Tiecks Überſetzung iſt alſo falſch ; es müßte heißen : » ob

es dem Elel gut ginge « .
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Ausnahmsweile tritt auch der umgekehrte Fall auf, $ 17 .

nämlich , daß M. an die Stelle der direkten Rede bei C.

die indirekte ſetzt. Hier ſpielen die gleichen Gründe mit, die

ihn zur Weglaſſung der längeren Reden veranlaßten . Von dieſer

Art der Übertragung ſind bezeichnender Weiſe vornehmlich ſolche

Stellen betroffen , in deren Mittelpunkt D. Q. ſteht, alſo meiſt

Ausſprüche im pathetiſchen Stil der Ritterromane , der im Platt

deutſchen ſchlechterdings nicht wiederzugeben iſt. Um die

Continuität der Handlung nicht zu unterbrechen, hat M. wenig

ſtens die verbindenden Gedankengänge durch indirekte Uber

tragung zu retten verſucht, obgleich natürlich dabei der Geiſt

des Originals zerſtört werden mußte.

Hierfür einige Beiſpiele :

Glaubt mir , Ichöne Dame, un ſeggt er denn, dat

daß Ihr Euch glücklich preiſen ſe von Glück ſegg'n kann,

könnt, in dieſem Eurem Kaſtell ſo'n Kerl, as he is, in er Hus

meine Perſon beherbergt zu to hebben . (M. 12 , S. 58)

haben . ( T. I, S. 117)*)

Als D. Q. vom Wirt Abſchied niinmt , berichtet uns M.

nur , daß er ſich für alles beim Wirt bedankt . Offenbar hat er

die Unmöglichkeit einer Überſetzung eingeſehen , denn D. Q

ſprach zum Wirte :

C.: M.:

ſagte mit feierlicher und D. Q. ... bedankt ſick

ernſter Stimme : > Viel und heel velduſendmal för allens ,

groß ſind die Gefälligkeiten, wat he dar genaten hett , un

Herr Kommandant, die ich in verſprickt em hoch un heilig,

Eurem Kaſtell erfahren , und dat he em darför dankbar

es iſt meine Pflicht, Euch durch weſen will ſin ganze Lebens

mein ganzes Leben dafür tied (M. 13 , S. 66)

dankbar ſein . ( T. I,

S. 127) **)

>

. .

zu

*) Credme, formosa señora. que os podeis llamar venturosa por haber

alojado en eſte vuestro castillo á mi persona. (C. 16, S. 171. )

**) con voz mu reposada y grave le dijo : Muchas y muy grandes son

las mercedes. señor alcaide, que en este vuestro castillo he recebido, y quedo

obligadisimo á agradecéroslas todos los dias de mi vida. (C. 17. S. 183.)
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Um dem verblendeten

Hidalgo eine Prinzeſſin vor

zutäuſchen, ſpricht Dorothea

bei C. zu ihm :

Bei M. ſpricht Dorothea

wie eine Frau aus dem Volke,

ſo daß niemand, am wenigſten

der mit der Hof- und Ritter

ſprache vertraute D. Q. ſie für

eine Prinzeſſin halten wird :>>

>>

.. mit vieler Zierlichkeit

und großem Ernſt: » Wer es

immer ſei , der Euch geſagt,

tapfrer Ritter von der traurigen

Geſtalt, daß ich mich meines

vorigen Zuſtandes entkleidet ,

hat Euch nicht mit Wahrheit

berichtet, denn dieſelbe , die

ich geſtern war, bin ich noch

heute . « ( T. II, S. 118) * )

.. de em ſeggt hett ,

le harr fick verpuppt , dat

dat en groten Lögenbüdel

weer, de em de Hut vull

lagen harr « (M. 30, S. 227) .

Im allgemeinen gilt jedoch die Regel, die ſich aus den zahl

reichen zuerſt angeführten Beiſpielen ergibt, nämlich daß bei M.

die wörtliche Rede an Stelle der nichtwörtlichen tritt .

Welche Wirkung hat nun dieſe Stilumformung ?

Unzweifelhaft hatM.s Buch dadurch einen belebenden

volkstümlichen Zug erhalten . Wenn uns die Gedanken ſeiner

Menſchen in wörtlicher Rede mitgeteilt werden, ſo tritt ihr Inneres

gleichſam ſichtbar hervor . Diele

Anſch a ulich keit
$ 18.

iſt ein Hauptmerkmal M.Icher Darſtellungskunſt. Dafür noch einige

weitere Beiſpiele :

Wie ſo oft im Plattdeutſchen tritt auch bei M. die be:

gleitende finnfällige Erſcheinung an die Stelle des inneren ſeeliſchen

Vorganges. Da wird z . B. das abſtrakte » verwirrt « erſetzt durch

das konkrete » rotwerden « z . B.

*) Quien quiera que os dijo , valeroso caballero de la Triste Figura, que

yo me habia mudado y trocado de mi sér, no os dijo lo cierto , porque la

misma que ayer fui, me soy hoy. (C. 37, S. 435. )
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wenn

C.: Dafür ſagt M.:

Verwirrt ſtanden die Wirtin , Dat Frunsvolk verſteiht em

die Tochter und die edle Ma- zwarſen nich , ward aber doch

ritorne da , da ſie dieſe Redens- en betjen rot, beſonners de

arten des irrenden Ritters ver- leev Olich , un wiel es

nahmen . ( T. I , S. 117) *) (M. 12 , S. 58)

Ganz ähnlich heißt es dagegen bei M.:

bei C. von der Prinzeſſin » ſe lacht mit, wenn de

Zorayde: annern lacht un weent mit,

Sie »wurde immer traurig, de annern weent.

oder freute ſich « ( T. II , (M. 36, S. 266)

S. 201 ) **)

Um den Mut und Kampfeseifer der an der Prozeſſion

teilnehmenden Mönche und Prieſter anzudeuten , ſagt er von

ihnen , » ſe ſpütt ſich forſch in de Hand'n « . (M. 41 , S. 297)

Die Frage, ob diele Handarbeitermode Prieſtern und Mönchen

anſteht, kümmert ihn dabei nicht . Ahnlich verhält es ſich mit

dem folgenden Beiſpiel.

Plötzlich fiel es dem D. Q. Mit eenmal lleit D. Q.

ein , daß eben dieſer der Herr ſick vör den Kopp , as

des Reitkiſſens und des Man em watt infalln deiht

tellacks ſein mülle und zugleich un ſeggt lo bi fick ſülben :

faßte er den Vorlat, ihn auf- > Schull he dar

zuſuchen. ( T. I, S. 190) ***) den Springer mit meent -

» woll de Kerl weſen, den de

Mantellack un dat Sadelkülſen

tohören deiht, de wie hier

fund'n hebbt ?« (M. 19,

S. 128/129)

Man muß M. zugeſtehen , daß er ein ſcharfer Beobachter

iſt, daß er weiß , wie der Mann aus dem Volke oder ein älterer

Schuljunge lich benimmt, wenn ihm plötzlich ein Licht aufgeht,

wenn

Wo he

*) Confusas estaban la ventera y su hija y la buena de Maritornes

oyendo las razones del andante caballero . (C. 16 , S. 172) .

**) se entristecia y alegraba á bulto . (C. 46, S. 530.)

***) Luego imaginó D. Quijote que aquel era el dueño del cojin y de la

maleta, y propuso en si de buscalle . (C. 23, S. 251.)
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ihm etwa einfällt, daß er etwas vergeſſen hat . Dieſe Züge aber

unmittelbar auf den würdevoll und gemeſſen durchs Leben

ſchreitenden Hidalgo zu übertragen , heißt doch ſein Bild ver

zerren .

In gleicher Weiſe wird die Figur unſeres Ritters durch die

derb konkreten Worte verändert, die M. nicht nur ihm , ſondern

auch allen anderen Perſonen in den Mund legt .

Bei C. antwortet D. Q. Bei M. unterſcheidet er

dem ſchimpfenden biskayilchen ſich in ſeiner Ausdrucksweiſe

Reitknecht , wie es ſich für nicht von dem Knecht, welcher

einen ſtolzen Fahrenden gehört: ſagt:

>> Hör Fründ, lettſt Du uns
»Wärſt du ein Ritter, wie

du es nicht biſt, ſo hätte ich
nu nich gliek hier reiſen ,

dich für deinen Aberwitz und
bi Gott den Herrn ! ick

deine Frechheit ſchon gezüchtigt,
hau Di hier to Appel

du dienender Sklave ! « ( T. I ,
mos !

S. 65) * )
D. Q. antwortet :

»Junge Fründ, wenn Du

een Ritter weerſt, as ick , ick

flög Di - hal's der Kuckuck !

alle Tähnen in , doch ſo - lo

lo duerſt Du mi.« M. 8,

S. 40 )

Nicht nur einzelne Menſchen weiß M. klar und deutlich vor

unſerm geiſtigen Auge erſcheinen zu laſſen . Auch Naturvorgänge

verſteht er trefflich zu illuſtrieren . Wo C. nur ſagt, daß es Tag

zu werden beginnt, da fügt M. hinzu » der Hahn hett al'n paar

mal kreiht « (M. 34, S. 252) .

Ganze Scenen dieſes Romans werden durch diele konkrete

Ausdrucksweiſe trefflich ausgeſchmückt und lebendig geſtaltet.

Wie liebevoll iſt der Aufbruch geſchildert! (M. 7 , S. 33) . Auch

die Prozeſſion (M. 41 , S. 294) iſt nicht übel dargeſtellt. Nur

ſchade, daß ſie ohne Grund ins Lächerliche gezogen wird . ( Vergl.

§ 27 Humor.)

*) Si fueras caballero como no lo eres , ya yo hubiera castigado tu sandez

y atrevimiento , cautiva criatura . (C. 8 , S. 115.)
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>
>
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Das zweite Stilelement im Dienſte der Anſchauung iſt

der Vergleich . $ 19 .

Wie häufig er vorkommt, mag die folgende Zuſammenſtellung

zeigen .

Beiſpiel 1 as Hoffmann bi den Hund (M. 1 , S. 3)

2 as ſtaben un as flagen (M. 8 , 40 und 14 , 76)

3 dat em de Bukgört platzt (M. 11 , 50)

4 as dee Katteker in den Steert (M. 11 , 52)

5 grad as ſin Eſel (M. 11 , 55)

6 krumm as en Flitzbag'n (M. 11 , 55)

7 grad as en Sack (M. 11 , 55)

8 as de düre Tied un as es Liekentog (M. 11 , 55)

9 as wenn er de mal inſlag’n word’n is (M. 12 , 56)

as en Prinz (M. 12 , 57)

11 as harr he Prügels kregen (M. 12 , 57)

12 as weer ick lahm (M. 12 , 57)

13 as luter Königskronen (M. 12 , 58)

14 grad as een Sev (M. 13 , 62)

15 as wenn dar Füer ruffleegen deh (M. 13, 63)

16 dat mi noch alle Tähnen wackeln doht (M. 13 , 63)

17 as wenn de Seel em ut'n Liev rut will (M. 13, 65)

18 grad as en Bull (M. 13 , 65)

19 füerig as de Höll (M. 14 , 70)

20 grad as de Höll (M. 14 , 70)

21 as dat drüfte Fahlen an den Tidd (M. 14 , 70)

22 ſo grot as Gniedelſteen (M. 14 , 70)

23 ſo wenig as de Stoff un as de Steerns an'n Heben

(M. 14, 70)

24 as luter Schap (M. 14, 70)

25 as Heitmann sin Droſſel (M. 14 , 77)

trurig as en Nachtul (M. 15 , 80 )

26 as en ſtöten Bull (M. 15, 81 )

27 as en Rott (M. 15 , 82)

28 ſo liek as een Ei grad dat anner (M. 15 84)

» 29 grad as en Buck int Spanntau (M. 16, 89)

30 as wenn de Vullmand upgeiht (M. 16, 89)

31 as en niegebor'n Kind (M. 16 , 91 )

32 an en Spitzbov (M. 16 , 92)

1

1

2

»
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as

را

9

as wenn

»

as
07

Beiſp . 33 dat he fick al den Buck anholen mut (M. 16, 92),

34 as Karfunkelſteen int Roklock (M. 17 , 95)

35 wenn dat Ding von luter Gold is (M. 17 , 95)

36 ergiv Di as en Stint (M. 17 , 97)

37 grad as en Kloſterkatt ſo grot (M. 17 , 97/98)

38 as ſo’n Bartſchraperbecken oder as lo'n Stekbecken

(M. 17 , 98)

39 as en Rott grad an de Ked (M. 17 , 108)

40 as de ehrlichſte Spitzbov (M. 18 , 111 )

41 ſo grot as de Sünn (M. 18, 111 )

42 as lo'n ole Wiewer mit anwenn' doht (M. 18 , 112)

43 as Mofis de Bibel (M. 18, 115)

44 em dar gar keen Ader na ſlagen deiht

(M. 18 , 117)

45 dat't man lo hageln deiht (M. 18, 119)

46 as lo'n eegen Zegenbuck (M. 18 , 119)

47 wenn he’n Beckenſlæger is un en Mul’kant

(M. 18 , 120 )

48 as wenn dat Leben gar keen Geld köſt (M. 18, 120)

49 grad as lo'n ſtöten Buck (M. 19, 122)

50 as lo'n lütj goldgel Göſchel hett (M. 19, 125)

51 as wenn he in Verzückung weer (M. 19, 132)

52 as Ambra (M. 19, 133)

53 as lo'n Schündöſcher (M. 20, 135)

54 as dat Pulver (M. 20 , 141 )

55 as en Fiſch in'n Drögen (M. 20, 143)

56 as en OB (M. 20, 143)

57 as ſo'n upſtaut Water (M. 21 , 144)

58 as en Kind (M. 20, 143)

59 as en Teeketel (M. 21 , 144)

60 as wenn man bi lebennigen Liev begraben (M.21, 144)

61 as in oln Tieden (M. 21 , 144)

62 as ſo'n Wellgenputt (M. 21 , 144)

63 as alle Ritternamen un as Lewerenz ſin Kind

(M. 21 , 147)

64 dat ick min Herrgott nich kennen doh (M. 21 , 150)

65 as wenn Se en Schruv in den Kopp losgahn is

(M. 21 , 150)

2
3

2
2

"

27
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2

Beiſp . 66 as Papier (M. 21 , 154),

67 as min Ogappel un as min Leben (M. 21 , 155)

68 lo gel as de Sünn oder ſo brun as en koppern

Ketel ( M. 21 , 156)

Geld harr le as Hei (M. 21 , 157 )

69 as harr he up de Tunn datt Rieden lehrt (M. 21 , 157)

70 as de Köfter mit den Sünndag (M. 21 , 162)

71 as en Stint (M. 22 , 164)

72 dat en Minſchenkind de Gräſen darbi harr öber den

Puckel lopen mußt (M. 22 , 165)

73 dat em dat Blot öbern Buſſen löppt (M. 22 , 167)

74 en grote Inſel , viellicht noch grötter as de Eer ſülben

(M. 22, 169)

75 en groten gelgrieſen Strohhot, as ſo'n halv Wagen

rad grot (M. 23, 172)

76 ſo witt grad as Alavaſter (M. 24, 176)

77 as lo'n Geſpenſt vun Dodengeripp (M. 25 , 181 )

78 gel as lo'n Taterminích (M. 25 , 181 )

79 ſo mager, as wenn he mit de Schap dör de Röp

freten hett (M. 25, 181 )

80 mit en Windhund öbert Heck ſpring’n (M. 25 , 181 )

81 as en Prinzeſſin in'n Mandſchien (M. 25, 182)

82 as Karfunkelſteen in't Roklock (M. 25 , 182)

83 Gold un Sülber as Hei (M. 25, 182)

84 as de Katt mit de Mus (M. 25, 182)

85 as wenn em eener en Daler ſchenkt (M. 25, 183)

86 as Hering'n (M. 25, 186)

87 as de Schäper mit lin Schap (M. 25 , 186)

88 wenn he den Bartſchraper dodſlagen will (M.25, 187)

89 ſchier as unklok (M. 25, 189)

90 as wenn he een up heft un den annern bi de Kopp

(M. 26, 190)

91 ſo god as ick dat ſülben wüß (M. 26, 191 )

92 grad as en bunten Hund (M 26, 191 )

93 as wenn dat von ol Swiensledder weer (M. 26, 191 )

94 en Snurrbart as en Musſtert (M. 26, 192)

95 as lo'n Mus M. 26, 192)

96 as wenn he unklok is un ut de Tüt (M. 26, 193)(

0
3

0
2

0
3
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Beiſp. 97 duff Di dat nidh as Roſen in de Näl’? (M. 27, 201 )

98 dat't Kattendreck in'n Düſtern rüken kann (M.27,201 )

99 datt alle Allen brennt (M. 27 , 203)

100 as wenn ſo’n Hex na'n Blocksbarg rieden deiht

(M. 27, 203)

101 as wenn he Queckſülber in de Been harr oder en

glönige Füerkahl ünner ſin Rottenſtert

(M. 27, 203)

102 will ick denn ok den Schuft von Rieſen en

Kopp körter maken, dat he em ünner de Arms

na Hus dregen kann (M. 27, 203)

103 as harrſt Du Krummlatiních ſtudeert (M. 27, 206 )

104 grad as een Bek (M. 27, 206)

105 as wenn he unklok is ,
(M. 28, 211 )

106 as lo'n kopploſen Hahn

107 dat em dat Blot in beide Steweln löppt (M.28, 211 )

108 as unklok (M. 28, 211 )

109 grad as ſo'n Sprüft (M. 28, 213)

110 as wenn he unklok is (M. 28, 214)

111 grad as ſo’n witten Waßengel (M. 29, 217)

112 as en Geſpenſt un as lo'n Geiſt (M. 29, 217)

113 jappen as gegen Backob'n (M. 29, 222)

114 as den Lawerentz ſin Kind (M. 30 , 234)

115 as lo'n lüttjen Herrgott (M. 32, 239)

116 as wenn le de. fleegen Gicht hett (M. 33, 244)

117 as vun Iſen un vun Stahl (M. 33, 248)

118 as wenn Jidar heel ſnakſche Lippen hebbt (M.33,249)

119 as wenn de Bull mi lickt (M. 33, 249)

120 ſnarkt, as wenn he Holt ſag'n deiht (M. 33, 249)

121 as en wilden Bulln (M. 33, 249)

122 ſo as he wuſſen is (M. 34, 251 )

123 dat Moſchü Blix uns nich na achtern fleiten geiht

un as een Katt dor öber de Muer (M. 34,252)

124 he lüggt ſo as dat ſtinkt (M. 35, 258)

125 as Murrjahn , de dulle Hund (M. 35, 263)

126 as mit de Mus de Katt (M. 35, 263)

127 grad as ſo'n Drachen ſo'n Höllenhund

(M. 35, 264)

»

22

رر

»

)

un
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as

Beiſp. 128 de en Hals hett as en Swien (M. 35, 264)

( v. d . Köchin Kathrin)

129 dummer noch as dummer un as en Achterviertel

(M. 35, 265)

130 en begaten Pudel, as Hund ſo ſunner Stert

(M. 36, 270)

131 dat de Allen brennt (M. 37, 273)

132 dat den Ritter fülben all ſin Haar up’n Kopp ſuſ'n

goht un dat em meiſt de Luft beſtahn blivt un

de Aten utgahn deiht (M. 37, 273)

133 as de düre Tied un as en Liekentog (M. 37, 276)

134 grad ſo god as Moſes (M. 37, 276)

135 ſo lang as Lawerenz lin Kind (M. 40, 290)

136 dat lick een de Seel in'n Liew umkehren deh

(M. 40, 291 )

137 as Heitmann ſin Druſſel (M. 40, 291 )

138 dat den Oln de roden Fief in gode Affſchrift up

ſin glönigen magern Ritterbacken ſtaht un de

Katt em ſe lo gau nich wedder aflicken deiht,

un blött ſo god un rieklich as de anner . De

beiden Preeſters hoegt de Spaß, as wenn ſe

kettelt ward, de Rieders erſt, as wenn ſe unklok

ſünd un hißt de beiden Stackels jümmer wedder

forſch tohopen , grad as en paar Hund'n, wenn

de lick bieten doht . Blot Sancho is wütend

as en wil'n Eber.

139 as de Möllers (M. 41 , 294)

140 as wenn uns Herrgott ſo een Baal weer (M. 41 , 294)

9

An den Beiſpielen fällt zunächſt ihre gewaltige Zahl auf.

Man ſieht, daß M. alle Dinge und Situationen nur ſchaut.

Anſchaulichkeit und Bildhaftigkeit ſind für einen Volksdichter

gewiß ein löbliches Prinzip , denn der naive Menſch will in erſter

Linie ſehen , er haftet am Sinnlichen . Wer es als Erzähler verſteht,

die Ereigniſſe und Geſtalten deutlich und klar erſtehen zu laſſen,

der hat gewonnenes Spiel, namentlich, wenn die komiſche Seite

nicht zu kurz kommt (vergl . § 27 Humor) . Aber des Guten

kann auch zu viel werden. Wenn allzuviel Bilder in buntem
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Wechſel ſchnell aufeinander folgen, dann wirken ſie nicht mehr

belebend und klärend , ſondern ermüdend und verwirrend .

Auch M. gibt gerne zwei Vergleiche auf einmal und ruft

dadurch zwei Vorſtellungen wadh, die einander beeinträchtigen

(wie in Beiſpiel 8, 23 , 38, 47 , 68, 101 , 129, 138) und verläßt

damit den Bereich der einfadien Volksſpradie, die als ſolche allen

Aneinanderreihungen und Kompliziertheiten abhold iſt. Typiſch

für eine derartige Stilkonſtruktion iſt Beiſpiel 138, in dem ein

Vergleich den andern jagt.

Eine ganze Reihe von Vergleichen und Bildern muß an

ſich als verfehlt bezeichnet werden, lo der Vergleich der Gefangen

nahme eines Ritters nebſt Knappen mit dem Einfangen eines

Topfs voll Mäuſe (M. 10, 44) oder von einem großen » Barg

Inſeln « zu reden, von deren Beherrſchung Sancho träumte und

von denen ſein Herr ſo viel haben ſoll, » datt he dar Swien

mit maſten kann « (S. 278) , während er ein andermal von einer

Inſel ſchwärmt, » noch grötter as de Eer fülben « (S. 169) .

Von Sancho aus geſehen , erſcheinen dieſe Reden als be

wußter Humor, der aber mit ſeiner Naivität und gutmütigen

Dummheit im Widerſpruch ſteht , denn Sancho glaubt allen Ernſtes

an die Verwirklidiung ſeines Inſeltraumes .

Wenn M. gleichfalls in der Ablicht, humoriſtiſch zu wirken,

dem liebeskranken, lebensmüden Ziegenhirten allerhand ſpaßige

Vergleidie in den Mund legt und ihn von ſeinem Nebenbuhler

erzählen läßt, daß dieſer Reime mache , » ſo lang as Lewerenz

ſin Kind « (M. 290) , oder daß beide der Wildnis ihre Liebesnot

klagen, zugleich aber dieſe in den Wind flöten » as Heitmann

lin Druſſel«, dann werden die Zuhörer ihm ſchwerlich glauben,

daß er » vör Kummer un vör Elend « (M.291 ) hat vergehen wollen .

Um die Vorſtellung eines beſonders großen Strohhutes

wachzurufen, erinnert M. an ein halbes ( !) Wagenrad (Beiſpiel

75) . Der C.Iche Vergleich mit einem Sonnenſchirm iſt entſchieden

Ichöner.

Die angebliche Neugierde bei Frauen und Ziegen veranlaßt

ihn zu folgender Zuſammenſtellung (der Hirt zur Ziege :) » du
büſt ja grad ſo, as all de Frunslüt den Stert ( ! ) in Enn

un denn in alle Welt« (M. 39 , S. 286) . Die amüſante Analogie

wird durch den Ausdruck Stert vergrößert und vergröbert.
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Die Erinnerung an »Kattendreck « (M. 27 , S. 201 ) und der

ſehr gewagte Vergleich zwiſchen dem Hals (bezw . der Stimme)

eines jungen Mädchens und dem eines Schweines (M. 35 ,

264) ſind geeignet, für feinfühlige Leler den äſthetiſchen Genuß

zu beeinträchtigen .

Ein Anachronismus iſt die Erwähnung eines Luftballons

(M. 27 , 202 ) .

Trotz ſolcher Entgleiſungen muß M. zugeſtanden werden ,

daß die Mehrzahl ſeiner Vergleiche echt volkstümlich und von

einer prachtvollen Urſprünglichkeit ſind, eben weil er , von geringen

Ausnahmen abgeſehen (vergl . Beiſpiel 52 und 76) , "ſeine Bilder

unmittelbar der Heimat entnimmt. So ſtark iſt er hier verankert,

daß , wenn ſeine Biographie uns nicht bekannt wäre , der »D. Q. «

allein genügen würde, ſeine Lebensſphäre zu beſtimmen . Es

iſt das niederdeutſche Dorf mit ſeiner ausgeſprochen landwirt

ſchaftlichen Bevölkerung. Der Gedankenkreis unſerer von der

Kultur unbeleckten Bauern , die Tiere , die man auf einem hol

ſteiniſchen Gutshofe antrifft, Pferd, Ochle, Bulle , Schwein , Bock ,

Schaf, Hund, Katze, Hahn, Ratte , Maus , die Küche mit

» Welgenpott « und Teekeſſel, Flur und Wald mit Wildſchwein,

Eichhörnchen und Droſſel, das iſt die Welt, in der M. mit

ſeinen Vorſtellungen lebt, aber zugleich auch die Welt, über die

er nicht hinausgeht, nur daß er als Lehrer noch ein wenig Ger

lehrſamkeit einfließen läßt ( vergl. Beiſpiel 52 und 76) . So ſteht

hinter ſeinem Werke als Autor der typiſche norddeutſche Land

ſchullehrer aus der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, der ,

ſeiner Abſtammung nach , gewöhnlich dem Stande der Bauern

oder Unterbeamten angehörend *) , nach kurzer Seminarausbildung

ſein ganzes Leben auf dem Dorfe oder in der Kleinſtadt ver

bringt , und hier in ununterbrochenem Kontakt mit dem Volke

bleibt, ſich in täglichem Verkehr einen Teil von deſſen Denken

und Ausdrucksweiſe aneignet und ihm doch immer wieder als

gewaltiger Gelehrter imponiert und dafür dankbar bemüht iſt,

ſeine Sympathie zu erwerben , indem er im Dorfkruge mit den

Bauern ihre Sprache redet , ja , fie durch urwüchſige Sprachweiſe

zu übertreffen ſucht. Dieſer volkstümelnde Lehrertypus iſt von

*) Mähls Vater war Landwirt, ſeine Mutter eine Lehrerstochter.
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dem Dichter Joachim Mähl nicht zu trennen . Schon aus den

verwendeten Bildern und Vergleichen ſchaute er uns entgegen .

Berückſichtigt man, daß viele derſelben (u . a . Beiſpiel 4, 28, 34,

53, 80 , 92, 113) bereits ſprichwörtlichen Charakter tragen , ſo wird

man ſich nicht wundern, daß auch in den

§ 20 . Sprichwörtern

dieſe Duplizität des Autors hervortritt . Was hier zunächſt auf:

fällt, iſt wiederum deren große Zahl. Auf den 300 Seiten

Text finden ſich über 100 Sprichwörter oder ſpridwörtliche

Redensarten . Es gibt kein Buch in der nieder :

deutſchen Literatur , das auch nur annähernd einen

ſolchen Reichtum an ſprichwörtlichen Redensarten

und feſtſtehenden volkstümlichen Ausdrücken auf

weiſt wie M.s » D.Q. « Auch hier wieder muß man ein

räumen, daß M. dem »gemeinen mann . . . auff das Maul« *)...

geſchaut hat ; aber auch hier iſt ihm ſeine vorzügliche Kenntnis

des Plattdeutſchen auf dieſem Gebiete geradezu zum Verhängnis

geworden . Aus dem ſchier unerſchöpflichem Repertoir, das ihm ,

dem Lehrer, zur Verfügung ſtand, hat er überall, um geiſtvoll

zu erſcheinen und die humoriſtiſche Wirkung zu erhöhen, ſobald

ihm nur eins einfiel, bald hier, bald dort eins eingefügt. Es

gibt keine Gegend in Norddeutſchland, in der ſämtliche ange

führten Sprichwörter gleichzeitig zu Hauſe wären . Die natürliche

Volksſprache wird daher oft zur papiernen Kunſtſprache. Ja,

der niederdeutſche Vorrat genügt ihm nicht einmal, auch hoch

deutſche nimmt er zu Hilfe, z . B. der Mutige zieht ſich einen

Schritt zurück (M. 19, 122) . Übereifer und mangelnde Uber

legung verführen ihn ſogar dazu , zwei Redensarten miteinander

zu vermiſchen , z . B. » fuſtdick . . . ſchriev Di dat achter beide

Ohrn« ( 19 , 94) . Hier liegen zu Grunde : »He hett dat fuſtdick

achter de Ohrn « und » ſdıriev Di dat achter de Ohren« .

Die Luſt zum Fabulieren artet überhaupt bei M. leicht aus

zur Vielrederei. So hat er denn auch mehrfach zwei oder drei

ähnliche Redensarten oder Sprichwörter aneinandergereiht, wodurch

natürlich die Wirkung des einzelnen abgeſchwächt wird . Der

*) Luther »Eyn Sendbrieff vom Dolmetſchen « 1530. Deutſche Literatur:

denkmäler des 16. Jahrhunderts. Leipzig. Gölchen 1911 , S. 20.
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Kaufmann ſagt zu D. Q.: » . .. dat könnt wi doch nich up dat

Geweten nehmen up doven Dunſt un goden Globen, wi könnt

hier doch nich en Katt in'n Sack köpen« (M. 4, 21 ) . Angeſichts

des Kampfes mit dem gewaltigen Heere beginnt D. Q.

(M. 18 , 74) : » ... wi wöllt den Alifanfaron mal wieſen , wat en

Hark is , mit den ſpringt wi ja üm , as mit de Mus de. Katt ! «

» . . . Alifanfaron, ick . : will Di mal dat Eenmaleen

verhör'n « ferner (M. 17 , 99) ick » harr er mal de Weſt utſwengt,

en blaues Wunner harrn de Kerls lick belevt un dat up ern

eegen Puckel « . (a . a . O.)

Man könnte ſich mit dieſen Sprichwörterhäufungen abfinden ,

wenn ſie ſich ausſchließlich in den Reden unſeres Ritters fänden

und ſeine Eigenart charakteriſieren ſollten . Aber das iſt eben

nicht der Fall. Auch der geiſtig beſchränkte Sancho zitiert ſie

ebenſo flott wie ſein Herr : » de Pick angriepen deiht , Herr,

weeten Swoll, de beſudelt ſick , un de in'n Dreck rögen deiht,

den fleegt de Sprüften in de Ogen« (M. 21 , 146) ; oder : »woans

det Laken ſchorn is ...«; »uns drög dat Mul afwiſchen ... « ;

»wenn ick ok nich veel in de Melk to krömen hev ... « ;

» . .. dat ick Di ſülben nich hier up de Likdorn pett .

Ji wöllt uns öbern Lepel barbeern« (M. 37, 277/78) .

Ein heftig erzürnter Stallknecht, der von M. zudem ſo dumm

hingeſtellt wird , daß er nicht mal weiß, was eine Inſel iſt, würde

ſeiner Erregung ſicher in anderer Weiſe Luft machen.

Sogar der Knabe Andres beklagt ſich weinend (!) in

humoriſtiſch gefärbten Sprichwörtern und bildlichen Redensarten

» do kreeg he mi wedder bi den Kanthaken . « , » wieſen, wat

en Hark weer ... « , » . min Geld kann ick achteran fleiten «

(M. 27, 207/08) .

Außer durch ihre große Anzahl wirken die Sprichwörter

oftſtörend infolge des inneren Widerſpruchs, der ihnen anhaftet;

d . h . nicht wegen des Widerſpruchs als ſolchen, ſondern durch

den Ort ihrer Verwendung, dadurch daß ſie an fallcher Stelle

ſtehen . Nur aus einem gewiſſen Übereifer erklärt es ſich , daß

infolgedellen Welen und Wirkung der Sprichwörter

bei M. gar nicht zur Geltung kommen , die ihm , dem

Volksmann, hätte bekannt ſein müſſen. Cervantes hat ſich mehr

fach über Entſtehung und Begriff derſelben geäußert . Er be

. « ..

>



50

zeichnet ſie als kurze Denkſprüche, geſchöpft aus einer langen

und reichen Erfahrung *) , und ein andermal heißt es : » Es giht

kein Sprichwort, das nicht eine Wahrheit enthielte, denn alle

ſind Denkſprüche, die man aus der Erfahrung ſelbſt, der Mutter

aller Wiſſenſchaften , geſchöpft hat .**)

Da M. abſtrakte Gedanken für ſein Volksbuch nicht für ge

eignet hielt, hat er bezeichnender Weiſe den erſten Ausſpruch

vollſtändig übergangen, den zweiten entſtellt, indem er die uralte ,

von C. ausgeſprochene, erkenntnistheorethiſche Wahrheit » Er

fahrung iſt die Mutter der Wiſſenſchaften « unterdrückt und – um

wirkungsvoller als Cervantes zu erſcheinen – dem Reſt wiederum

einen Zuſatz gibt, ſo daß die Übertragung lautet : » in jedes

Sprichwort is en Wahrheit in , wenn't mennigmal ok utverſchamten

läegen deiht. « An und für ſich iſt die M.ſche Form keineswegs

falſch . Wenn er jedoch fortfährt, » nehm' wi man blot enmal

de beiden Sprickwort an « , ſo erwartet man, daß er jetzt durch

Beiſpiele beweiſen wird, wie ein Sprichwort unter Umſtänden

trügt . Das erfolgt jedoch keineswegs . Im Gegenteil, er ignoriet

ſeinen Zuſatz und ſchließt ſich wieder der Beweisführung C.s an ,

die allein von dem Wahrheitsgehalt des Sprichworts handelt.

Wenn wir heute das Sprichwort zu umſchreiben pflegen als

eine wiederholte Erfahrung , eingekleidet in eine leichtfaßliche

meiſt draſtiſche ſprachliche Form , ſo kommt die Definition des

C. unſerer Auffaſſung entſchieden näher, als die M.ſche. Gebrauch

und Anwendung des Sprichworts erfolgen , wenn ein beſonderer

Fall als allgemein und typiſch , als unter das Sprichwort fallend

erkannt wird . Durch deſſen Erwähnung wird er alsdann gleich

ſam von einer höheren Warte aus beleuchtet, ſo daß in dem

Hörer oder Leſer ein intellektuelles Luſtgefühl erzeugt wird .

Der Gebrauch eines Sprichwortes ſetzt alſo eine erkenntnis

theoretiſche Funktion voraus , für die innere Ruhe Vorbedingung

iſt, während körperliche Luft- und Unluſtgefühle wie affektmäßige

Erregungen das Denken beeinträchtigen oder ausſchalten . Daher

iſt auch die Anwendung des Spridwortes auf ruhige und ge

*) sentencias breves sacadas de la luenga y discreta experiencia (C.39, 449) .

**) Paréceme, Sancho, que no hay refran que no sea verdadero, porque

todas son sentencias sacadas de la mesma experiencia , madre de las ciencias

todas . (C. 21 , 221.)
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mütliche Situationen beſchränkt. Bei M. dagegen fließen die

Sprichwörter meiſt nicht organiſch in die Rede ein , ſondern ſie

werden gewaltſam herbeigezogen , ſo daß ſie als fremde

Elemente empfunden werden und mehr ablenken als klären .

Auch hierfür einige Beiſpiele:

Wenn D. Q. ganz von Sinnen , ſich im Kampfgetümmel

glaubt und aus vollem Halle ſchreiend , ſeine Ritter zum mutigen

Dreinſchlagen auffordert, dann darf er nicht durch Anfügung

eines humoriſtiſchen Sprichwortes ( » er Knaken in en Sack na

Hus hindregen «) den Ernſt verwiſchen (M. 7 , 30) . Wenn M.

mit Rückſicht auf etwas Angenehmes den Ausdruck gebraucht

»Du ſchaſt Di en blaues Wunder beleben « (M. 7, 33), ſo iſt

auch dieſe Redensart keineswegs glücklich gewählt , denn ſie wird

angewendet, um jemanden , der ſeine Erwartungen zu hoch ge

ſpannt hat , auf eine Enttäuſchung vorzubereiten . Auch in dem

folgenden Beiſpiel iſt der urſprüngliche Sinn und damit die na

türliche Wirkung aus Redſeligkeit durch einen Zuſatz zerſtört.

Wenn D. Q. ſagt » ewig un dree Dag verflucht will 'k weſen

(M. 10, 49) , ſo iſt das zwar richtiges und klares Plattdeutſch ,

aber man bezeichnet damit ſonſt die allzulange Dauer einer Sache,

zudem iſt es aus dem Hochdeutſchen übernommen (das dauert

ja ewig und drei Tage) . Innerlich unwahrſcheinlich iſt es , daß

ein junges Mädchen, welches in unglücklicher Liebe unter » Zittern

un Fleegen « und »vör luter Angſt, dat er Vader Unrat markt«

der Freundin ihre Herzensnot klagt, ihren Seufzern Sprichwörter

einſchließt : » denn wiet von Schuß, meint ſe, is god vör't drapen «

und » ut de Ogen mählig ut den Sinn « (M. 33, S. 246) .

Noch weniger wird M. Glauben finden , wenn die Magd

Kathrin den Ritter in fauſend Ängſten um Hilfe bittet und auf

ſeine Bedenken antwortet » ehr Se, Herr Ritter, de Erlaubnis

hebbt , hett uns leev Herr dar woll keen heele Knaken mehr

un kann de twein in'n Sack na't Hus rindregen « (M. 34, 255) .

Ebenſo wenig wird eine Frau unter Verwendung ſprichwört

licher Redensarten für ihren Mann um Beiſtand flehen , der in

Gefahr iſt, bei einer lebensgefährlichen Rauferei erſchlagen zu

werden . Sie ſagt zu D. Q .: » ... he ſchall nu ok doch bilang'n

un de Kerls dar twiſchen de Ohr'n hau'n , dat ehr dat Füer ut

de Ogen ſpringt un ſo den Himmel för en Dudelſack anſeh'n
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doht un dat Hör'un Seh'n verget« (M. 33, S. 255). So pflegt

ein Biertiſchler zu reden , wenn der Feind nicht zugegen iſt. Ein

hilfeſchreiendes Weib dürfte ſich wahrſcheinlich anders ausdrücken .

Auch paßt es ſchlecht zu ritterlichem Kniefall und unter

würfigem Flehen »von Himmel bet to Erden « , wenn D. Q.

ſeiner Bitte halbſpabend hinzufügt » ſe mag em doch erlauben ,

dat he de beiden Lumpenhund'n von Kerls dat Gnick ümdreiht

dat ehr Angelicht na achtern ſteiht un in de Höll rin expedeert«

(M. 34, 255 ).

Damit vergleiche man nun die Darſtellung bei C.: » Ohne

weiteres warf er ſich vor Dorothea auf die Knie nieder und bat

in ritterlichen und wirren Phraſen, daß ihre Hoheit die Güte

hätte , ihm zu erlauben , daß er ſich zum Kaſtellan dieſes Kaſtells

begeben und ihm Hilfe geben dürfe , denn er ſei in einem

ſchweren Handgemenge befangen .« ( T. II, S. 189) *)

Hier eine treffliche, kulturhiſtoriſche Szene aus der Zeit des

Minnedienſt und Frauenkult pflegenden Rittertums , dort ein an

innerem Widerſpruch leidendes Zerrbild, deſſen Darſteller eine

ritterliche Zeremonie aufführt und wie ein Großknecht ſpricht,

vom Autor gleichzeitig »Ritter« und » de Ol« genannt.

Mit der Fülle der verwendeten Sprichwörter ſteigt natürlich

die Wahrſcheinlichkeit, daß eine ganze Reihe an richtiger Stelle

verwendet worden ſind ; ſo wird trefflich die Redſeligkeit des

Galeerenſklaven charakteriſiert (M.18, 113) : » he ... hett dat

in dat Mul, as de Katteker in den Stert« . Als der Ritter über

die naleweiſen Reden des Knaben in Wut gerät, da »löppt em

en Lus über de Leber« (M. 27, 209) .

An ſolchen urwüchſigen, der Volksſprache entnommenen

Wendungen wird jeder echte Plattdeutſche ſeine Freude haben.

Nur ſchade, daß M. in dieſer Beziehung nicht Maß gehalten

und oft des Guten zu viel getan hat. Aber was wir bei den

Vergleichen und Sprichwörtern beobachten, das gilt für ſeinen

Stil ganz allgemein . Einerſeits

*) Sin decir mas se fué á poner de hinojos ante Dorotea, pidiendole con

palabras caballerescas y andantescas que la sua grandeza fuese servida de darle

licencia de acorrer y socorrer al castellano de aquel castillo, que estaba puesto

en una grave mengua (C. 44, S. 517) .
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Volkstümlichkeit § 21 .

andererſeits Künſtelei, Papierplattdeutſch. Immer wieder muß

man bewundern , wie meiſterhaft M. die Sprache unſerer Bauern

beherrſcht. Als die Mädchen in der Schenke ihn nicht ernſt

nehmen , will er ihnen mal ut'n FF . de Leviten leſen (M.2, 8) .

Dem Wirt erſcheint er nicht ganz geheuer, der hat ſeine Lanz

»in'n Kieker« (M. 2 , 8) . Auf die Frage, ob er hungrig iſt,

antwortet D. Q.: » Een Mundvull Eten kunn nich ſchaden , ick

bün wat flau in'n Magen« (M. 2 , 10 ).

Am beſten trifft M. den Volkston, wenn er ſeine Perſonen

ſchimpfen läßt, z . B. D. Q.: » Von'n Donner noch mal to, wat's

dat von’n Larm, is dat en Wieſ' , bi Nachtſlapentied ſo an de

Dör to ballern « (M. 33 , 250) .

Aber nicht nur in der direkten Rede tritt uns die Volksſprache

in ureigenſter Geſtalt entgegen , auch wenn der Autor ſelber

ſpricht, fühlt man immer aufs neue, daß hier einer erzählt , der

unter niederdeutſchen Bauern lebt . Gleich zu Beginn weiß er

den Volkston zu treffen , indem er den Ritter ſtatt » unlängſt «

(no ha mucho tiempo) » in olen Tieden « leben läßt . Roſinante

wird zum »Krüppenbieter« (M. 2, 9) und die zu Schelmenſtreichen

aufgelegten Mädchen nennt er Düwelsdierns (M. 33, 247) .

Auch das Strafgericht über die Ritterbücher (K. 6) , das bei

C. einen gelehrten und literariſchen Charakter trägt, wird dem

plattdeutſchen Leſer mundgerecht gemacht. Das erſte Buch wird

»de Bengel« genannt und »bi dat Genick « (Perſonifikation !) gepackt.

K. 8 ſetzt bei C. damit ein , daß Ritter und Knappe

Windmühlen erblicken : Indem ſahen ſie wohl dreißig bis vierzig

Windmühlen ( T. I , S. 59) . *) M. zeichnet liebevoll zuerſt mit

wenigen Strichen den Hintergrund, von dem ſich die nun be

ginnende Windmühlengeſchichte abhebt : »As de beiden noch ſo

frutartig ſnacken doht . , . « . Mit dieſen Worten iſt zugleich die

niederdeutſche Art in ihrer ganzen Schlichtheit und Gemütstiefe

geſchildert.

In der Anrede wird mehrfach für das höfliche hochdeutſche

» Ihr « das volksmäßige »Du« eingeſetzt. Wie vornehm klingt

der Sats: » Sonach , entgegnete die Wirtin, feid Ihr wohl auch

.

>

.

*) En esto descubrieron treinta o cuarenta molinos de viento (C.8, S.109 ).
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gefallen ?« Dagegen M.: » Büſt Du ok ſo fallen ? « fragt de Olldh

den Sancho (M. 12 , 57) .

An den Stil des Volksliedes erinnert » . . . un wat iſt't,

wat he dar fund'n hett ? – en Sadelkülſen un en Mantellack .

M. 19 , 124) . Um eine Enttäuſchung auszudrücken, ſagt er treffend
» dar hett en Ul ſeten « (M. 22 , 167) .

Wie lebhaft und anſchaulich iſt das Verſchwinden des

Strauchdiebes Gines von Poſamente geſchildert: »De Gines

ſick denn een twee , dree ! nu von een Eſel raf, un heſt Du

nich geſehn ! - dar geiht he hin ... « .

Urecht niederdeutſche Ausdrücke findet M. , wenn

Raufereien ſchildert: » D. Q. Ichlägt dem Eleltreiber » ecnen up

den Bregenkaſten , ... dat de Kerl ſick gliek dat Nübeln krigt «

(M. 3, 13) oder » Swapp !« hett de Kerl dar een’n an dat Mul,

dat em alle Tähn'n wackelt« ... » un givt em noch en paar, de

nich von ſlechten Ollern ſünd « (M. 34, 257) .

Charakteriſtiſch für das Plattdeutſche ſind gewiſſe auch bei

M. vorkommende feſtſtehende Stileigenheiten, ſo die Verwandlung

des durch ein Hauptwort ausgedrückten Salzgegenſtandes in

einen mit »wat« beginnenden Subjekt-Nebenſatz, z . B .:

>>wat de Weert is « für » de Weert « (M. 2 , 10 )

»wat de Wächters ſünd « für » de Wächters « (M. 18, 113)

»wat ſin Herr is « für >> sin Herr« (M. 19 , 123)

>wat den Weert lin Fru is« für » den Weert ſin Fru (28,210)

»wat de 01 is « für » de Ol« (M. 28, 214)

»wat nu gar ſin Ollch is « für » ſin Ollch « (M. 28, 214)

»wat de beiden Jungkerls ſind « für »de beiden Jungkerls« (29,215)

Im allgemeinen eignet dieſe Wendung ſich nur bei der erſten

Einführung der erwähnten Perſon oder Sache, wenn dieſe hervor

gehoben werden ſoll, auch wird ſie gewöhnlich nur in Verbindung

mit Gattungsnamen verwendet. M. gebraucht ſie auch bei Eigen

namen, z . B. »wat he is D. Q. « (M. 19, 123) , » wat Dorothea

is« (M. 28, 214) . Folgen derartige Bildungen in kurzen Ab

ſtänden aufeinander, ſo wirken ſie leicht unverſtändlich, ſo z . B.

S. 210 und S. 214.

Ahnlich verhält es ſich bei M. mit dem Vorkommen einer

andern dem Plattdeutſchen eigentümlichen Konſtruktion , nämlich

der Herübernahme des Prädikatsnamen in das Subjekt, wobei

>>
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beide Subſtantive durch » von « verbunden werden. Infolge ihrer

Kürze trifft man dieſe Form beſonders oft als Schimpfwörter,

Flüche oder Interjektionen .

Z. B .: de Bengel von Ferdinando (M. 24, 178) = Ferdinando

is en Bengel.

Staatskrack von Roſinante (M. 25, 185) Roſinante is

en Staatskrack .

Satansbeeſt von Kerl (M. 25, 184) de Kerl is en

Satansbeeſt.

Ahnlich : Utbunt von Ritter (M. 25, 186 )

Schuft von Rieſen (M. 27, 203)

Olfenſtert von Bart (M. 28, 210 )

Staatskerl von Cardenio (M. 28, 210) .

Der erſte Teil iſt alſo urſprünglich immer eine Ausſage, eine

Eigenſchaft, die dem zweiten Teil beigelegt wird , ſo daß dem

Ganzen, um mit Kant zu ſprechen , ein ſynthetiſches Urteil zu

Grunde liegt . Fallch gebildet und pleonaſtiſch wirkend ſind

daher Zuſammenziehungen wie :

Bartſchraper von Putzbüdel (M. 17, 97) ,

Grauſchimmel von Langohr (M. 25, 185) ,

Dämelklas von Dummerjahn (M. 26, 190) ,

wo zwei urſprüngliche Prädikatsnomen verbunden worden ſind,

die ohne weiteres vertauſcht werden könnten , ein Beweis, daß

ſie ohne logiſche Beziehung ſind.

Wie ſehr M. ſich im übrigen als Volksmann fühlt, zeigt er

dadurch , daß er ſich zu ſeinen Leſern in einem viel intimeren

Verhältnis dünkt, als der Spanier. Dieſer tritt ganz zurück ,

höchſtens daß er mal von ſich als dem »Autor« dieſer Geſchichte

ſpricht. M. dagegen ſetzt ſich in Gedanken wie ein alter Märchen

erzähler unter ſeine Hörer, dieſe und ſich ſelbſt bald im Pluralis

durch »wir« oder » uns « znlammenfaſſend , bald ſie anredend als

» Ji « oder »Kinners« , z. B .: » ... as Ji dat noch fülben be

leben ward ... « , » ...wülltwiſin Namen ok leever ſo ſchrieben ...“ ,

» . . . nu möt Ji aeber jonich glöben . « , »... ne Kinners !

Wo wöllt Ji hin ! . . . « (K. 1, S. 1 ) ; » as unſolen Vör

fahren . « , » unſ ’ Fründ ... « (K. 1, S. 2) ; »Denkt Ji blot

eenmal an . « , »wat leggt Ji to finen Plan ? ...« ,

weet Ji woll

>>

>

ܕ

>> . . « uſw.
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Ein wenig allzu väterlich und hausbacken klingt das zwar

oft - manchmal hört man ſogar den Vertreter ſeines Berufes

heraus aber der Dichter weilt doch mitten unter ſeinen Volks

genoſſen, mit denen er ſich über den verrückten Ritter amüſiert

und luſtig macht.

Entſchieden volkstümlich wirkt auch das öftere Vorkommen

des dativus ethicus :

Ogen ... de luchen Di ſogar in'n Düſtern « (M. 13, 63)

»Is di en Pracht! « (M. 18, 72)

» . . . weer he Ju nich al verzückt« (M. 20, 140) .

>> . .

>

Hochdeutſche Elemente .

§ 22 .

Trotz aller Volkstümlichkeit verrät Ms. Sprache ſtarke hoch

deutſche Einflüſſe . Zunächſt in der Syntax. Die hochdeutſche

Prola hat bei ihrer Bildung im 18. Jahrhundert in ihrer Sat

fügung den mächtigen Einfluß der klaſſiſchen Sprachen erfahren,

ſo daß verwickelte Perioden mit Nebenſätzen erſten und zweiten

Grades und Inverſionen der Satglieder für ſie charakteriſtiſch

ſind. Der auf dieſe Weiſe entſtehende Gegenſatz zwiſchen Schrift

ſprache und Volksſprache, der in dem oft gehörten Sake : »Das

ſagt man wohl, aber man ſchreibt es nicht « zum Ausdruck kommt,

iſt der plattdeutſchen Sprache fremd. Für ihre Schriftſteller gilt

daher die Forderung: » Schreib wie du ſprichſt «. Hauptmerkmale

eines guten niederdeutſchen Stils ſind daher: Einfachheit ſtatt

Kompliziertheit , Hauptſat ſtatt Nebenſak, Koordination ſtatt Sub

ordination , natürliche Folge der Satglieder ſtatt Inverſion . Als

hochdeutſche Konſtruktionen ſind daher Bildungen anzuſprechen

wie : > Düllen Anbarg, von wout wi de beiden Armeen uns

ganz genau in'n Og’nſchien nehmen könnt« (M. 14 , 72) ,

» ... dat ſchall di ſiner Tied gewißlich nich entgahn « (M. 16, 94) ,

» ... ok hebbt le- en Schild un en Lanz« (M.29, 215), ſtatt » ſe

hebbt ok ..

Hochdeutſch iſt ferner das flektierte Adjektiv mit ſeiner

Endung » es « beim Neutrum des Nominativ Singularis z . B.

» en blau es Wunder « (M. 17 , 99) , » en grotes Glück « (M. 20,

137) , » en unglücklich es Kind« (M. 41 , 295) . Niederdeutſch

wäre » en blau Wunder «, » en grot Glück «, » en unglücklich Kind « .

Ebenſo zu verwerfen iſt die Maskulinendung -er, wie »du großer

. « .
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( ſtatt »grote «) Gott (M. 22 , 170) oder »wo eener (ſtatt » en « )

Lüs na in den Magen kriggt (M. 27, 202) . In gleicher Weiſe

geſchieht oft die Bildung des Genitivs nach hochdeutſchem Muſter

z . B. »vuller Unglück « (M. 12 , 56 ), » Ritter aller Ritter« (M. 25,

186) . Niederdeutſch kann es nur heißen : » vull Unglück « oder

»vull van Unglück «, » du beſte van all de Ritter(s)« . Ganz

hochdeutſch ſind : » meiner Seel « (M. 19, 125) und » en Ver :

wandter « (M. 25, 188) ſtatt » Verwandten «. Auch bei der

Flexion des Polleflivpronomens zeigen ſich hochdeutſche

Endungen , z . B. » to ſiner Tied « (M. 10, 43) , » mit din en Fründ «

(M. 5, 26) , » in min en Leben « (M. 13, 63) . Die falſchen Bil

dungen ſtehen mitunter in buntem Wechſel mit den allein richtigen

endungsloſen Formen wie »up ſin Eſel« (M. 8, 37), » mit ſin

Rieſenfuſt « (M. 13, 63) , » för min Dod « (M. 13, 62) .

Zu den gramatikaliſchen Konſtruktionen hochdeutſcher Färbung

geſellt ſich ein ſtarker Beſtand an hochdeutſchen Wörtern

z. B. Waffen (M. 3 , 11 ) , hewachen (M. 3 , 11 ) , gebührt (M. 4,

21 ) , Verdruß (M. 4, 21 ) , pfeift (M. 8, 41 ) , anfleht (M. 10, 43),

Scharmützel (M. 10 , 43) , Angelicht (M. 13 , 63), Verzeihung

(M. 15, 83) , Furcht (M. 16, 93) , ſtolze (M. 14, 74) , Wochlohn

(M. 16, 94), Liebestrank (M. 18, 112) , Liebſchaft (M. 19, 127) ,

Verzückung (M. 19, 132) , Rindvieh (M. 19, 132) , verkeilt (M. 20,

138) , Botmäßigkeit (M. 20, 138) , anzüglich (M. 21 , 158 ), Ideal

(M. 21 , 158) , lieben (M. 21 , 158) , Begriff (M. 23, 166) , erſtaunt

(M. 24, 178) , unverzagt (M. 25, 180) , Hoffnung (M. 25, 180),

Fügung (M. 29,221 ) , künftige (M.30, 224) , Verehrte Anweſende

(M.30, 232) , Gott ſei gelobt (M.31 , 239),Wochenbett (M.32,241),

bewachen (M. 32 , 243) , Flucht (M. 33, 249) , Zinſen (M. 34, 256),

im Namen von (M. 35, 264) , Geſpräch (M. 37, 279), Wiſſen

(M. 39, 284) . Auch kommen vereinzelte däniſche, z . B. Gau

deev (M. 19, 122) , Spijök (M. 21 , 156) und ſogar franzöſiſche

(gou frz. goûts , M. 27 , 205) Wörter vor.

Zu den reinen Fremdwörtern geſellen ſich zahlreiche Neu

und Rückbildungen aus dem Hochdeutſchen , z . B.

mittlerwiel (M. 10, 43), ſüfzt (M. 17, 102) , in Reeg un Glied

(M. 18 , 108 ), ſonnern (M. 18 , 112) , obwoll (M. 18, 112 ; M. 20,

135) , frielich (M. 18 , 114) , uterördentlich (M. 19, 131 ), entſeggt

(M. 23, 164) , wie geſeggt (M. 24, 176), obgliek (M. 25, 184) .

>
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Bei Wertung dieſer zahlreichen hochdeutſchen Elemente ſoll

nicht behauptet werden , daß ſie alle Mählſche Neuſchöpfungen

wären. Unter dem fortſchreitenden Einfluß ſtädtiſcher Kultur ſind

dieſe Eindringlinge überall anzutreffen, namentlich unter der

Jugend und den » Gebildeten « . Nur die ältere Generation

empfindet ſie noch als Fremdkörper. Trotzdem , oder vielmehr

gerade deshalb ſind ſie zu bekämpfen. Wie man von einem

guten hochdeutſchen Schriftſteller fordert, daß er Fremdwörter

vermeidet, ſo wird man im Intereſſe der Erhaltung unſerer Heimat

ſprache auch verlangen müſſen, daß ein niederdeutſcher Schrift

ſteller ſich bemüht, ein reines Plattdeutſch zu ſchreiben . M. wäre

ſicher hierzu imſtande geweſen. Die Anleihen aus dem Hoch

deutſchen laſſen ſich am beſten erklären aus einer gewiſſen

§ 23. Neigung ſich » gewählt auszudrücken « .

Auch ſonſt läßt ſich konſtatieren , daß derſelbe Joachim

Mähl, der Volk und Sprache ſeines Landes wie kaum ein nieder

deutſcher Dichter kannte, aus eben demſelben Grunde oft Volks

tümlichkeit und Natürlichkeit vermiſſen läßt, und man kommt

unwillkürlich zu der Vermutung, daß es ihm an Einfühlungs

vermögen fehle, an jener Fähigkeit, die Worte ſeiner Menſchen

ihrem Charakter und der jeweiligen Situation anzupaſſen. Wann

wird ein junges Mädchen ihr inbrünſtiges Flehen um Freigabe

folgendermaßen beginnen : » Fernando, lat mi los , ick will na

min Eekbom ( !) hin un dar will ick mi ranſmiegen as en Efeu

in den Wold, mit all ( ! ) min Arms « (M. 29, 218) .

Der zunächſt unklare poetiſche Ausdruck »Eekbom für

Verlobter paßt nicht in eine ſo ernſtgemeinte Bitte. Geradezu

Unſinn iſt es , Lucinde von all ihren Armen reden zu laſſen ,

da ſie wahrſcheinlich doch nur zwei hat. Ebenſo unnatürlich

klingt es , wenn S. P. ſagt: »Hev ick darüm min Olich verlaten

un all min leven Görn« (M. 16, 88 ). Hier, wo der gutmütige

S. in Wehmut ſeiner Lieben daheim gedenkt, iſt der Ausdruck

» Olſch « gar nicht am Platze, denn er enthält immer etwas Uber

legenes , einen Unterton von Geringſchätzung, und von » all«

ſeinen Kindern ſpricht man unter ſolchen Bedingungen auch nicht,

weil es die Vorſtellung einer zu großen Anzahl in ſich ſchließt.

Einfach, natürlich und herzlicher hätte S. P. alſo ſagen müſſen :

>>Hev ick darüm min Fro un Kinner verlaten« .
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Unwahrſcheinlich iſt es , daß ein Barbier ſich ſelbſt mit den

Spitznamen ſeines Standes vorſtellt : » Ick bün ok en Doktor von

den Bart un’n en Liekdornſnieder « (M. 35, 259) .

Als der Prieſter allen Ernſtes S. P. von dem Reichtum der

Prinzeſſin überzeugen will , ſagt er von ihr : » . . . ſe . . . heft

di Gold un Sülber as Hei, blot nich vüllends ſo lang « (M. 25 ,

182) . Durch den Zuſatz muß S. P. auf den Gedanken kommen ,

der Prieſter (paße. Wir haben alſo immer wieder dasſelbe Bild :

Die Neigung, durch gewählte Sprache die Wirkung zu erhöhen,

zerſtört bei ihm die natürliche Rede und führt zur Wortmacherei.

Am Schreibtiſch konſtruiert iſt trotz ihrer Kraftausdrücke

auch die Fluch- und Schimpfrede des Ritters (M. 17 , 97) : »Nu

wehr di Hund , oder ergiv di as en Stint un her mit din

Helm , oder Gott in'n Himmel wes di gnädig «. Der Zuſatz

» as en Stint« und das doppelte » oder « find in ſolchen Momenten

ganz unangebracht.

Es iſt M. faſt unmöglich , die Dinge beim richtigen Namen

zu nennen . D. Q.s treue Haushälterin heißt ſtets verächtlich

» Suppentante«, das Schwert grundſätzlich Käsmeß , beim Barbier

wechſeln die Bezeichnungen in einem fort, nur der richtige Name

wird vermieden . Er heißt Bartdoktor, Doktor von den Bart ,.

Bartſchruper, Putzbüdel, Liekdornſnieder, mehrfach erhält er zwei

dieſer Namen zugleich (Kap . 17, S. 97 ; K. 35, S. 259 ; K. 36,

S. 272) oder nacheinander (Kap. 23 , S. 172) .

Ebenfalls werden für Lucinde innerhalb desſelben Satzes

die Benennungen geändert : »Knapp hört dat Kind nu man ,

dat dar wat geiht, do ſpringt de Engel up « (M. 24, i77) .

Pleonaſtiſch und gekünſtelt wirkt das häufige Vorkommen

der doppelten Verneinung. Gewiß kommt ſie gelegentlich im

Niederdeutſchen zur Verſtärkung vor , und zur Charateriſierung

der Sprache einer Figur, etwa Sanchos, wäre ſie ganz gut ge

eignet geweſen . Hier aber gebrauchen die beiden Hauptperſonen

D. Q. und S. P. beide um die Wette dieſe umſtändliche Form .

S. P.: De lickt mi ok keen Katt nich af ! (M. 13, 63)

D. Q .: Is düt ... keen Sloß nich (M. 13, 67)

S. P.: Dar hev ick nu grad keen grote Luſt nich to (M. 15, 79)

S. P.: ... wenn dat man blot nich keen Geſpenſter ſünd ! (M.15, 80)

>
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D. Q .: (als Antwort) ... ſe ſchölt Di nich en Haar nich krümmen

(M. 15, 80 ).

Mangelhafte Überlegung läßt der folgende Ausſpruch S. Ps.

erkennen : Er ſagt zu D. Q. (M. 16, 91 ) : » Ick will min letzten

Blotsdrüppen mit Se dehlen ! « Offenbar haben ſich hier zwei

Gedanken ſprachlich vermengt » Ich will mein letztes (Stück Brot

etc.) mit Dir teilen « und » ich will meinen letzten Blutstropfen

für dich vergießen .

Ein beſonderes Kapitel ſeiner Neigung zum Wortmachen

ſind die

§ 24. Wiederholungen und Verdoppelungen .

Es gibt kaum eine Seite ſeines » D , Q. « , die nicht hierfür Be

weile liefert. Nachfolgend eine Liſte, die ſich noch bedeutend

verlängern ließe.

He is en richtigen Eddelmann von nerden bet baben un von'n

Kopp bet to Föten (K. 1 , S. 1 ) .

Mutt ick wat in'n Liev un achtern Bostdok hebben (M.2, 10) .

Wi wöllt dat reſpektern un anerkennen (M. 4, 21 ) .

Vull Schüüm un Wut un Grimm (M. 4, 22) .

de Eer, de hier ja ut den Liem gahn is un ut de Fogen

(M. 3, 11 ) .

ſteiht he pielliek un grad in'n Stiegbaegel (M. 4, 20) .

(de Koplüd) markt denn gliek, wo em dat fehlen deiht,

nämlich baben in dat Hauptſtück, un dat dat mit den Bruder

nich ganz richtig is (M. 4, 20 ).

Er Hartenlena und Er Kluckanthart (M. 4, 20 ).

na Ritterart, as ſick dat hört un fick gebührt (M. 4, 21 ) .

Ried er doch öbern Hupen un ſtekt er von dat Krack hindal

(M. 6, 30).

Büx un Tüg (M. 8, 39) . Die Büx = Hoſe gehört auch zum

Tüg Zeug.

keen Gnad un keen Erbarmen (M. 9, 43) .

ſtickt em dod un makt em en Kopp körter (M. 9, 42) .

Beide Teile bedeuten als Drohung , dasselbe .

Dat Sloß hier mutt behext un ganz verzaubert weſen (M. 13, 62) .

Dat ſchönſte Kind , wat ick hier je in minen Leben lehn un

kenn' lehrt hev (M. 13, 63).

Von alle Kanten un von alle Ecken in de Welt (M. 14, 73) .

•
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Er'n Swur un Eed (M. 15, 79 ).

Wat min Amt is un Beruf (M. 15, 82) .

Upp'n Swung un upp'n Draff bröcht harr (M. 15, 83) .

Duern un jammern (M. 15 , 84 ).

Dat is min Rieſen- un min Heldenplan (M. 16, 87).

Larm un Spektakel (M. 16, 90) .

De Geſchichten liggt mi heel lwar up de Seel un up den Magen

(M. 17 , 100 ).

To Gell un to Bedüdung kamen (M. 17 , 101 )

Ut luter Freid un ut Vergnügen (M. 17, 102) .

Verkrupen un verſteken (M. 19, 122) .

Mi ward al grön un gel vör Ogen un ganz ſlecht to Mot

(M. 19, 122) .

En olen Kerl, de er (die Ziegen) dar drieb'n un höden deiht

(M. 19, 130) .

geiht mi dat ok dör Mark un Been un grippt mi mächtig

an (M. 20, 135) .

Verleevt bet öwer Näl un Ohrn (M. 20, 138).

Denn hett dat Reden wedder an Enn, denn büſt Du wedder

ſtill un hollſt Din Piepen in'n Sack (M. 21 , 145).

Wat ick ſeggen un fragen wull (M. 21 , 145).

Wiel dat he keen Daeskopp wer un nich mit den Dummbüdel

kloppt (M. 21 , 145) .

Givt fick mit unkloke Lüd af un bindt mit er an ?

(M. 21 , 145) .

För en Ritterhelm holen un estemeeren (M. 21 , 150)

Inſehn un begriepen (M. 21 , 151 ) .

De Blaeder ... zittert ut luter Hartweh un Seelenqual un

Lievwehdag (M. 21 , 152) .

Twee Dingn ... ſpelt bi de Leev de Hauptrull un de erſte

Vigelin (M. 21 , 158).

Verleevt un verkeilt (M. 22, 167) .

Dre Elel inbüßt un verlor'n (M. 22, 168 ).

Ganz erſtaunt un ganz verwunnert (M. 24, 178 ).

De Bukgört en betjen god natrecken un faſt um de Rippen

Inallen (M. 25, 185).

Wo de er loshaut heft un frie makt (M. 25, 189 ).

As unklok un beleten (M. 25, 189).
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Nu nimmt de Preeſter de Gelegenheit wahr, den Olen enmal

gehörig aftokanzeln un de Leviten to leſen un de Höll

enmal gehörig hitt to maken (M. 25, 189) .

De ... mit beide Arms nich tolangt un mit beide Hand'n

(M. 26, 193) .

Unklok un ut de Tüt (M. 26, 193 ) .

Hol Din gottlos Mul . . . beter in Tacgel un nimm din Wort

in Adt (M. 26, 193) .

Dar hev ick gar nicks gegen un is mi puttegal (M. 26, 195) .

Wenn ick de Bab'nhand behol und Sieger bliev ( M. 27, 204) .

As wenn er wat ſwarup de Seel un up'n Harten liggt

(M. 29, 216) .

Ganz verhesbält un ut de Tüt (M. 29, 217) .

Dicht für en Ohnmacht un vör dat Umfalln (M. 29 , 220) .

Dar muß en . lick ſtill in find’n un lich chriſtlich darin fögen

un ſin ſtieven Nacken bögen, un lick fülb'n bedwing'n

(M. 29, 221 ) .

Nu bruken Se keen Rielen mehr to köppen un ümtobring'n

(M. 30, 224) .

Büſt Du von Sinnen un nich klok (M. 30, 225) .

Up wat anners ſinnen un grübeln (M. 30, 225) .

Perſönlich ſülben (M. 30, 226) .

De grötiſte Bangnbüx un Hansquaſt von Haſenfot (M. 31 , 236) .

Wat de Preſter will un vürhett (M. 32, 242) .

Leibhaftig un perſönlich (M. 32 , 242) .

Dat ſe (de Sak) glücklich bilöppt un en glücklich Enn nimmt

(M. 33, 246 ).

Heel bedrövt un trurig (M. 33, 245) .

So'n Hand ... faſt un hart, ſo as von Iien un von Stahl

(M. 33, 248) .

So'n Helden un lo'n Ritterhand (M. 33 , 248) .

Un in de Schenk staht ſe denn ſo bi lütjen up un kamt in de

Been (M. 34, 252) .

Do ward he ſplitterndull un dullerhaar (M. 34, 252) .

Em biſtahn un em helpen (M. 34, 253) .

Wa he up düſſe . Dorheit ſtüert is un up düſſen Jungens
ſtreich verfulln (M. 34, 254) .

Noch Larm un noch Spektakel (M. 34, 257) .

>
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To ſin Recht un to ſin Köſten (M. 36, 267) .

Du ſchaft dat ſülben beleben un befind'n (M. 38, 283) .

En jeder bliv bi lin Globen un fin Meenung (M. 38, 284).

Datt weer en braven Kerl un ſtünn bi jederen in hogen Anlehn

un in Achtung un in Ehren (M. 40, 288) .

En Kapital- un Prachtſtück von en Diern (M. 40, 288) .

Sin Ogappel un ſin Vertog (M. 40, 288) .

Dat fick er Vader nich to raden un nich to helpen wüß (M. 40

288 ).

Ahn dat er Vader dar en Starbenswort von weet un darvon

en blalle Ahnung hett (M. 40 , 290 ).

Stantepee, logliek (M. 41 , 292) .

To befrien un to erlöſen (M. 41 , 292 ) .

De lo dat grote Wort hier föhrt un fin Mund lo vull nehm

deiht (M. 41 , 292) .

In't Unglück bringen un in't Verdarben (M. 41 , 296) .

Hett . noch keen Kind wat dahn un keenen je en Haar

krümmt (M. 41 , 296) .

Ut de Luft un ut de Welt (M. 41 , 298 ).

So wat is Di noch nich eenmal vör Ogen kamen un Di in de

Tähnen hackt (M. 41 , 299).

Dat he er nich wedder in de Wicken geiht un in de wiede Welt,

as Sancho al ſeggt un andüd hett (M. 41 , 301 ) .

Durch die Vorliebe für dieſe Konſtruktionen hat M.s Buch

nicht gewonnen . Hiermit ſoll jedoch nicht geſagt werden, daß

fie an und für ſich zu verwerfen wären, denn ſie ſind der Volks

ſprache keineswegs fremd. Der naive Menſch , namentlich, wenn

er ſchnell ſpricht, liebt es, einen übereilig gewählten und beim

Ausſprechen als nicht treffend befundenen Ausdruck zu korrigieren ,

zu erklären und durch einen beſſeren zu erſetzen. Hier aber

kommen Verdoppelungen und Wiederholungen ſo häufig vor,

daß ſein offenbares Beſtreben , möglichſt klar und anſchaulich zu

ſein , vereitelt worden iſt und man geradezu von einer Angewohn

heit ſprechen kann . M. neigt zur

Übertreibung und Verſtärkung. $ 25.

Das gilt nicht nur in bezug auf die Häufigkeit der An

wendung beſtimmter Stilformen, ſondern auch für die Gedanken

und Wortwahl. Man vergleiche:
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C. ( T. I , 41 ) : M.:

Mit dieſen Worten legte er Un as he dat ſo ſéggt,

die Lanze gegen den , der ge- drückt he ſin Lanz ſick wedder

ſprochen hatte , ein , und rannte an de Rippen un ritt, vull

mit ſolcher Wildheit und Wut Schüüm un Wut un Grimm,

auf ihn zu , daß . .. up ſinen Gegner dahl , de

Sporn bet to de Affäß in den

Hingſt ſin Kiep , dat

(M. 4 , 22) .

Von dem Schwert des Amadis, der den Beinamen Ritter

des brennenden Schwertes führt, ſagt C. nur , daß es ſeinen

Belitzer vor Verzauberung bewahrte und ſcharf war wie ein

Schermeſſer ( T. I , S. 132) . M. fügt als Eigenſchaft hinzu , daß es

»nix as Fuer un Flammen « und » glönig grad as de Höll« war

(M. 14, S. 70) .

Bei C. (a . a . O.) prahlt D. Q. , daß er Taten tun will , die

in den Büchern des Ruhmes für alle künftigen Jahrhunderte

eingeſchrieben werden ſollen . Bei M. heißt es ( 14 , 70) , » vun

dag hier will ick Wunner dohn , de ſchall de Welt na hunner

duſend Johr un bet in alle Ewigkeit mit Ogen anſtaunen ſo

grot as Gniedelſteen «.

Die ſchöne Aſturierin wird wie folgt beſchrieben :

bei C. ( T. I , S. 119) : bei M. ( 12 , 60)

Um die Hände trug fie iſt ſie mit Gold und mit Ko

Glaskorallen. rallen dick behangen .

Die Übertreibungen tragen oft die größten Unwahrſcheinlich

keiten in ſich .

In der zur Schlacht anrückenden Armee trägt bei C. der

Ritter Laurcalco einen Schild, auf deſſen Wappen ſich zu den

Füßen einer Jungfrau ein Löwe ſchmiegt. Bei M. ( 18, 72)

liegt der genannte Held auf den Knien »vör ſin Hartensdam

un bed er an « (im Staube der ſich bewegenden Armee !). Die

M.Iche Lesart iſt ſo grotesk und widerſinnig, daß man geneigt

iſt, ſie aus einem lapsus memoriae oder einer Unachtſamkeit zu

erklären . Die Tieckſche Überſetzung läßt für den flüchtigen Leſer

wohl ein ſolches Mißverſtändnis zu . Dort ( T.I, S. 134) heißt

es : »Jener Ritter, den du in gelber Rüſtung ſiehſt und der in
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ſeinem Schilde einen gekrönten Löwen führt, zu den Füßen einer

Jungfrau hingeſchmiegt, iſt der tapfere Laurcalco « .*)

Ebenſo grotesk ist es, in das Landheer auch Schiffe ein

zufügen (M. 18, 73) .

C. ( T.I, S. 225 ): M. 22 , S. 167 :

Ihr müßt uns den Herrn Schaffſt Du uns den Olen

ſchaffen oder es ergeht nich lebennig wedder to Stell ,

Euch übel . dat geiht Di gottsjämmerlich

un en Stünn ſlecht.

Antwort :

Bei mir braucht es keiner Du brukſtmi nich glieck datMeß

Drohungen. an de Kehl to ſetten (a.a. O.) .

Bei C. hofft S. P. die Erb Bei M. hofft er, daß er

tochter eines großen Beſitzers durch eben dieſelbe Heirat en

zu heiraten , denn aus Inſeln groten Herrn ward up en grote

macht er ſich als richtiger Infel, viellicht noch grötter as

Bangbüx nichts . ( T. I, S. 227) de Eer ſülben (26, 169) .

Der Pfarrer teilt S. P. mit , M. vergrößert dieſes An

daß er als Stallmeiſter eines gebot . »O « , ſeggt de Preeſter,

Erzbiſchofs Ausſicht auf eine » gewöhnlich hett lo'n Erz

Kirchen- und Küſterſtelle habe, biſchof en goden Poſten vör

die etwas Tüchtiges einbringe em, as von mintwegen en

(a . a. O.) . Köſterdeenſt, de ſin netten

Schilling afſmieten un wat in

bringen deiht, de ünner Um

ſtänd'n ſin Mann nährt mit

ſamts en Fru un en Dutzend

Orgelpiepen von Görn , näm

lich mit all de Neben

akzidenzen , de dar anbimmeln

un bammeln doht « .

Nach dieſem Zuſatz ſchließt

ſich M. wieder eng an das

Original an und läßt S. P.

bedauernd antworten : » Ick

... bün verheiraſpelt.

*) Aquel caballero que allí ves de las armas jaldes , que trae en el escudo un leon

coronado, rendido á los piés de una doncella, es el valeroso Laurcalco (C.18. S.190) .
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Abgeſehen, daß dieſer Wortwitz bei dem hier naiv gläubigen

S. P. ganz unangebracht iſt, dürfte es höchſt unwahrſcheinlich

ſein , daß der kath. Pfarrer, wie bei M. , nidit weiß , daß der In

haber einer Kirchenſtelle unverheiratet ſein muß . Zudem iſt S.s

Antwort, nachdem der Pfarrer geſagt, die Stelle ernähre Frau

und Kinder, ganz unmotiviert .

Bei C. ſpricht der Pfarrer Bei M. fügt der Pfarrer

zu der beſchämt flüchtenden ſeinen herzlichen Worten hinzu

Dorothea: »Bleibt , Señora , »wi (taht Di bi up Leb'n un

wer Ihr auch ſein mögt, denn Dod« .

wir alle, die Ihr hier ſeht, Auch dieſe Worte ſind zu

haben nur die Ablidht, Euch ſtark , denn vom Beiſtehn auf

zu dienen « . ( T. II, 7) . Tod und Leben redet man

angelichts einer großen Gefahr,

aber nicht zu einer anſcheinend

Hilfebedürftigen.

Von dem Briefe des Ritters an Dulcinea berichtet S. P.:

ſie riß ihn in ganz kleine le ... reet em ... in hunnert

Stückchen ( T. II, 44) . duſend Stücken .

Bei C. ( T. II, 122) nennt Bei M. (30, 232) heißt ſie

D. Q. Dorothea die große Königsdochter von dütun

Königin. minſchlich grote Riek.

Aus 30000 Soldaten bei C. ( T. II , 126) werden bei M.

» en lütj Milljon Soldaten (31 , 235) . «

Indeſſen war es ' Nacht ge- Bides is nu de Tied ver

worden und indem és ganz gahn , un dat is merden in de

finſter wurde, kam eine Kutſche Nacht un buten balkendüſter,

mit einigen Leuten zu Pferde dat dar keen Hand vör Ogen

an . ( T. II, S. 168) to ſehn is , do mit eenmal

kummt dar'n Kutſchwagen an

fahrn , un Lüd to Pferd ried

dar vör- un achteran . (M. 32 ,

239)

Auch hier wieder iſt die ungenaue Tieckſche Überſetzung

Ausgang und Anlaß zu einem Mißverſtändnis geworden . C.

wollte nur ſagen , daß bei der Unterhaltung die Dunkelheit ſie

überraſchte, da bekanntlich auch ſchon in den Subtropen die
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Dämmerung erheblich kürzer iſt als bei uns . Trotz der M.Ichen

Zuſätze und Verſtärkungen » merden in de Nacht un buten balken

düſter, dat dar keen Hand vör Ogen to ſehn is« ſchildert er

das Eintreffen der Kutſche lo anſchaulich , als ob man ſie lähe,

mit Vor- und Nachreitern . Während bei C. für alle zum Uber

nachten eine Einrichtung getroffen wird ( T. II, S. 170) *) , läßt

M. ſie alle zu Bett gehen (» kamt denn ok to Bett« 32, 240 ).

Bald aber ſeken ſich , wieder im Anſchluß an das Original, alle

zum Abendbrot an den Tiſch , ein Beweis , daß es Abend , und

nicht mitten in der Nacht war. M.s Neigung zum Übertreiben

führt alſo wiederum zu den größten Unwahrſcheinlichkeiten .

Von Amadis, ſeinem hohen Vorbilde, ſagt D. Q.

bei C. ( T. II, S. 237) . bei M. (39, 286 )

» ich folge hierin bloß dem » . . . darüm ſeeg ick dat

Beiſpiel, welches mir der große förwahr nich in, warüm as ick

Amadis von Gallia gegeben dat nich grad eb'n ſo maken

hat. lohall, as he , bün ick er doch

nochto en El lang öbern Kopp

rutwuſſen un reckt he mi ja

an den Nabel nich « .

Von dem Abenteurer Vincente de la Roca heißt es

bei C. ( T. II, 242) bei M. (40, 289)

>Da war kein Land auf der >Dat geev keen Land in de»

Welt, daß er nicht geſehen un

hatte . Mand , dat he nich ſehn harr. «

Gegen die meiſten der angeführten Beiſpiele läßt ſich grund

ſätzlich und vom künſtleriſchen Standpunkte aus nichts einwenden,

da ſie durchaus volkstümlich ſind , hat uns doch die Kriegs

ſeelenkunde gelehrt, wie ſehr der Mann aus dem Volke, z . B.

bei der Entſtehung von Gerüchten, zur Übertreibung neigt. Daß

viele Wendungen hier als ſtilwidrig empfunden werden, beruht

darauf, daß fie Abänderungen ſind an einem organiſch und ein

heitlich gebauten Kunſtwerke, wodurch , wie gezeigt , naturgemäß

Disharmonien und intellektuelle Widerſprüche entſtehen müſſen ,

die umſo mehr das äſthetiſche Gefühl verletzen, als ſie oben

ganze Welt up den

*) En esto llegaba ya la noche, y alcerrar della llegó a la venta un coche

con algunos hombres de á caballo (C. 42, S. 494) .
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drein oft

§ 26. Vergröberung

gegenüber dem Original bedeuten . Wie inhaltlich die M.Iche

Bearbeitung auf einem tieferen Niveau ſteht, indem alle höheren

Gedankenflüge, alle geiſtigen Elemente ausgeſchieden wurden,

ſo iſt auch in bezug auf die Form das Werk in eine niedrigere

Sphäre gerückt. M. hatte das begreifliche Beſtreben , recht

volkstümlich und wirkungsvoll zu ſein . Das iſt offenbar die

pſychologiſche Erklärung ſeiner Vorliebe für die derbe und kraft

volle Sprache dörflicher Bierbankhelden und Stallknechte. Da

er aber alle Perſonen in dieſen Stil verfallen läßt und die

Ausdrucksweiſe nicht abtönt nach Stand und Bildung, hat er

nicht nur die Charaktere verwiſcht (vergl. § 35-37) , ſondern das

ganze Werk herabgezerrt.

Als Beweis ſei zunächſt auf die überaus zahlreichen Flüche,

Schimpfworte und ſonſtigen Kraftausdrücke hinge

wieſen. Charakteriſtiſch iſt in dieſer Beziehung das Vorkommen

des Wortes »Düwel « (beżw. Satan oder Deuſter ). Der Teufel

ſpielt zweifellos in Sage und Sprichwort unſerer Bauern eine

große Rolle, weil Denken und Sprache in Niederſachſen viel

mehr altertümliche und abergläubige Züge aufweiſen als in dem

vom modernen Geiſt durchdrungenen Hochdeutſch . Aber trotz

dem wäre es falſch zu glauben , daß in der täglichen Umgangs

ſprache alle Kreiſe das Wort im Munde führten , wie es nach

M.s Buch der Fall zu ſein ſcheint, in dem ſchlechterdings niemand

auftritt, der nicht bei jeder Gelegenheit, ſelbſt in durchaus un

geeigneten Situationen , den Teufel erwähnt.

Der Wirt ſagt zu D. Q. » Bi'n Düwel mutt he « (S. 12)

und D. Q. warnt den Eſeltreiber : »Di Ichall de Düwel halen«

(M. 3, S. 12) . Die Haushälterin meint » Ick glöv, der Deuſter

hal , de Ol, de is verrückt « (M. 5 , 25) . Als der Bauer D. Q.

reden hört, ſagt er : » Darbi kann een ja rein des Düwels ward'n « .

D. Q. nennt die Benediktiner » Heidenvolk un Düwelskerls «

(8, 39) . D. Q. will »up den Dod un Düwel losgahn « ( 10, 45).

» De Düwel is los« zu Sancho ( 11 , 55) . Der Bettelvagt gebietet

» in Düwels Namen« Ruh un Freden ( 12 , 61 ) . Die Schäfer

rufen D. Q. zu : »Di plagt he woll, de Düwel ? « ( 18, 74 ). D. Q.

ſagt zum Prieſter, der von Chriſten, Herrgott und Heiligkeit
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dieler : » ...

er

[pricht: »Wo, Düwel, kummſt Du hier denn her? « ( 15, 82) .

»Un wo de Düwel los is in de Welt, ick , D. Q. , ick ked em

wedder an « ( 15, 83) und wo es übel duftet, riecht er » Düwels

dreck « ( 16 , 90 ). Wenn S. P. ſeinen Herrn warnt, ſo antwortet

.. legg mi mal , Du Satanskerl ...« ( 11 , 96) . Selbſt

der Eſel denkt : » So'n Steenenhagel hal de Düwel« ( 18, 120) ,

aber D. Q. fürchtet ſich nicht, wenn ok hunnertduſend Düwel

in Anmarſch weern mit ſamt de Höll« ( 19, 121 ) . Was S. P.

nicht verſteht, das muß doch »mit’n Düwel fogahn« ( 19 , 126) .

Der vornehme Cardenio nennt ſeine ehemalige Verlobte » Satans

wiew « und wünſcht ihr aufrichtig Glück und alles Gute ( 19, 127),

Die erſte Frage, die der Ziegenhirt an D. Q. richtet, iſt »wa

de Düwel in düß Gegend rinkart hett« ( 19, 130) und gleich

darauf lagt er » de Düwel, de is ſatansliſtig « ( a . a . O.) . Dem

S. P. iſt der » Balſam un allens fom Düwel« gegangen (21 , 153) ,

und wenn er die Anwartſchaft auf ſeine Eſel verliert, ſo iſt » dat

doch bien Deuſter keen Spaß nich « (21,167) un »weet de Düwel,

wat de Ol för en Kerl is (22 , 170) , und der Prieſter will nicht

weiter mit, wenn den D. Q. ok de Düwel holen deiht «

(23 , 173), und zum Prieſter ſagt der Barbier: » Ick glöw , der

Deuſterhal, dat is de unkloke Kerk (23 , 175 ). Den Rieſen

nennt S. P. »en Satansbeeſt von Kerl« (25, 184) . D. Q. will

König von Mikomikon werden , » dat müß ja miten Düwel

togahn, wenn ick dar nich en god Geſchäft bi maken kunn«

(25, 186) . Der Prieſter nennt die Befreier der Galeerenſträflinge

» Satans- und Banditenvolk « (25, 189) und dem Anführer wünſcht

er »de Düwel halt em ja mit Hut un Haar« (25, 189) .

So geht es weiter durch das ganze Buch . Seite 213 kommt

der Düwel allein viermal vor. Ahnlich verhält es ſich mit den

übrigen Kraftausdrücken . Ein ſchier unerſchöpfliches Regiſter

von Flüchen und Schimpfwörtern iſt auf alle Stände verteilt.

Hier nur einige Proben :

Röberpack (8,39) , Bang’nbüx ( 11,52) , Lump un Dummkopp

( 13 , 67) , Gotts im Donner (25, 187), Banditenvolk (25, 189),

Donnerwedder, Hallunk, Flegel, Dämelklas von Dummerjahn

(26, 190) , Luskerl, Lumpen- un Räuberpack (28, 213) , Grotmul,

den Donner ok un Dorie (33, 250), Ewigkeit von Hundsfott,

Spitzbob’n, Snaeſel (34, 257).
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mann .

>>

Immer wieder muß man bewundern, wie aufmerkſam M.

den Leuten » aufs Maul« geſchaut hat . Aber es iſt doch ein

Unterſchied, wem ſolche Wörter in den Mund gelegt werden,

ob dem Mann von der Straße oder einem Prieſter oder Edel

Je höher ein Menſch an Bildung ſteht, deſto zurück

haltender pflegt er zu ſein im Gebrauch von Kraftausdrücken,

deſto weniger wird er Schimpfwörter verwenden. Die Sprache

iſt geradezu ein Maßſtab der Bildung. Auch D. Q. iſt, wie M.

ſelbſt recht deutlich betont, nicht » achtern Tun geborn« , ſondern

ein » richtigen Edelmann von nerden bet baben un von'n Kopp

bet to Föten« (M. 1 , 1 ) . Bei C. bleibt er ſich ſelbſt gefreu,

wenn er auf die Grobheiten des Wirtes antwortet : > Ihr ſeid

ein aberwitziger, elender Schenkwirt ( T. I, 128). Schon Tieck hat

die Worte des Originals : » Vos sois un sandio y mal hostalero «

(C. 17, 184) ein wenig allzu kräftig wiedergegeben, denn D. Q.

will ihm nur zum Bewußtſein bringen , daß er als Wirt nicht

auf der Höhe iſt, weil er von einem fahrenden Ritter Zahlung

verlangt. Der M.Iche D. Q. fällt daher aus der Rolle , wenn er

ſtatt dieſer ſtolzverächtlichen Zurückweiſung »Lumpun Dummkopp«

ruft. Läuft einem Helden wirklich einmal die Galle über, lo

daß das Gefühl mit der Zunge durchgeht - auch das iſt menſch

lich – , dann muß der Dichter frokdem die Grundgeſeke künſt

leriſcher Darſtellung beachten , denn Kunſt iſt nicht Wiedergabe

der nackten Wirklichkeit. Wie Leſſing mit klarem Blick erkannte ,

weshalb der Laokoon nicht mit geöffnetem Munde ſchreit, ſo

darf auch der Dichter oft nur andeuten, die Wahrheit nur durch

ſchimmern laſſen durch den Schleier der Dichtung.

Auch der große Spanier hat vor Lelling das richtige

Empfinden gehabt, wenn er ſchreibt: »Er (D. Q.) begann ſo

viele ſchreckliche Schmähungen und Verwünſchungen auszuſtoßen ,

daß es unmöglich iſt, ſie alle zu wiederholen « ( T. I, S. 129) .

Der Leſer iſt damit ganz im Bilde und das äſthetiſche Gefühl

iſt nicht verletzt worden . Joachim Mähls primitiv -realiſtiſche Auf

faſſung zeigt ſich nicht nur in der überreichlichen Verwendung

von Kraftwörtern, ſondern auch in der Namengebung ſowie in

der Wiedergabe ſonſtiger Ausdrücke und der charakteriſtiſchen

Veränderung ganzer Sätze und Situationen . Die Königin Man

dalima erhält den Namen Trina, Fruensminſch , dat ol Minſch
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(21 , 145) , Kaptalſtück von Fru (21 , 146), ſo daß nichts König

liches mehr an ihr bleibt. Aus » Widerſinnigkeit « bei C.

( T., 205) werden » geſtunkene Laegen « bei M. (21 , 146).

Während Dulcinea bei C. vielleicht gerade » Flachs hechelt «

( T. I, 216) , wird bei M. »grad den Swienſtall utmiſten « (21 ,

156) . Daß M. lieber von » Schweineſtall ausmiſten « ſpricht, wo

doch Anbau und Bearbeitung des Flachſes zu ſeiner Zeit noch

in ganz Niederſachſen verbreitet war, iſt bezeichnend. Wenn

D. Q. überlegt, was für Torheiten er wohl ausführen ſoll, fügt

M. hinzu : „ de Ol ... ſett fick dar op ſin blanken Aller»

wertſten ( ! ) dal, wo ſin Grotmoder ok op ſeten heft, as ſe Brut

weß is « (22 , 163). Dulcinea läßt D. Q. ſagen , er möge zurück

kommen »bei Strafe ihrer Ungnade« T. I, 231 ), bei M. droht

ſie » ſünſt ... kun he fick öber ſin Mulwark wiſchen « (23 , 173) .

In der Art und Weiſe, wie er von (wenn auch nur in der Vor

ſtellung D. Q.s) vornehmen Frauen ſpricht, wie er ſie reden läßt,

zeigt ſich ganz beſonders M.s grobbäuerliche Auffaſſung. Von

der hohen Gebieterin ſeines Herrn ſagt S. P.: »Er Dulcinea

reckt de Prinzeſſin ja nich an den Nabel« (26, 194) ; ſie heißt

für ihn nicht anders als » dat Fruensminſch « , » dat ol Minſch «

(26, 195) . Den überbrachten Brief hat ſie zunächſt zurückgelegt,

denn ſie hatte » ſchietige Hand'n« (27 , 200) . Auch die ſchöne

junge Lucinde ſinkt zum » Fruensminſch « herab (29, 216) . Zu

der böſen Maritorne ſagt D. Q. bei C.; »Es ſcheint, meine

Gnädige, daß Ihr die Hand mehr ſtriegelt als ſtreichelt« ( T. II,

182) , dagegen bei M.: »Dat kummt mi grad ſo vör, as wenn

de Bull mi lickt« (33 , 249) . D. Q. prahlt in einer ſtolzen Rede,

daß ſich ihm jede »junge Diern mit en Achterſtück ( ! ) ſwart oder

witt« ergeben wird (35, 265). Die Königin von Mikomikon

» ſpiet giftig ut« (36, 270) . In der Erzählung des Ziegenhirten

( T. II, 240) wird von der Sittſamkeit eines jungen Mädchens

berichtet, das ſich ſelbſt bewachte. M.ſagt: »De Diern ... löt

ſick nicks up'n Buſſen lecken « (39, 288 ).

M.s Neigung zur Verwendung allergröbſter Mittel läßt ſich

nur aus dem Beſtreben erklären, auf alle Fälle zu wirken und

womöglich zum Lachen zu reizen . Aus dieſem Grunde gibt er

den einfachen, volkstümlichen Erzählerton auf, zugunſten einer in

ſeinem Sinne »gewählten « Sprache, wobei er immer wieder
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zeigt, daß ſeine Erfahrung vor allem in der Welt der Bauern

liegt, die infolgedeſſen das Reich ſeiner Vorſtellungen faſt ganz

auszufüllen ſcheint. Auch der

§ 27. Humor

offenbart die beiden charakteriſtiſchen Seiten ſeiner dichteriſchen

Perſönlichkeit: Erzielung einer Lachwirkung um jeden Preis und

bäuerliche Grundeinſtellung. Da M. , wie gezeigt , alle geiſtigen

Elemente ausgeſchaltet und dadurch den Umfang des Buches

auf zwei Drittel verringert hat , iſt es natürlich , daß die verbliebenen

humoriſtiſchen Züge bei ihm ſtärker hervortreten . Das lag ganz

in der Abſicht des Dichters, ſagt er doch ſelbſt von ſeinem Helden

»sin Lebensgeſchicht is . . . luſtig to leſen « (M. 1 , S. 1 ) . Aber

indem er gleichſam nur einen Auszug der humoriſtiſchen Stücke

gibt, hat er ſich an dem Geſamtgeiſt des Werkes vergangen,

denn die wunderſamen Abenteuer des fahrenden Ritters find an

lich und ohne genügende Motivierung ſinnlos. M. hat ſich aber

nicht genug ſein laſſen mit der Wiedergabe der bei C. vor

handenen komiſchen Partien , ſondern iſt bemüht geweſen, wo er

nur konnte , ſeinerſeits neue humoriſtiſche Züge einzufügen ,

offenbar in dem Glauben , je mehr es in einer Geſchichte zu

lachen gibt, je intereſſanter, je wirkungsvoller müſſe ſie ſein .

Dieſe Meinung iſt ihm und ſeinem Werke zum Verhängnis ge

worden , denn abgeſehen davon , daß fortgeſetztés Witzeln ermüdet,

weil die ſeeliſche Erregbarkeit zeitlich begrenzt iſt, erwächſt der

Humor, ſoweit er M.s Sondergut iſt, ſehr oft nicht organiſch aus

den Situationen , ſondern er macht den Eindruck des Hinein

korrigierten, ſo daß der psychologiſch und literaturwiſſenſchaftlich

geſchulte Philologe ſofort auf den Gedanken kommt, hier müſſe

ein Redaktor gewaltet haben . Aber auch der einfache , nur

dem Genuß der Lektüre lich hingebende Leſer wird ebenſo wie

bei den Sprichwörtern ein Mißbehagen empfinden, wenn, wie

es mehrfach vorkommt, der Humor an falſcher Stelle ſteht und

ſich nicht mit der Stimmung des Augenblicks verträgt . Als

Ritter und Knappe von Viehtreibern jämmerlich verprügelt worden

ſind und halb bewußtlos daliegen , beginnt S. P.: »Herr, min

armen Knaken ! Harr’k man en Sack , dat ick l'na Hus hin

dregen kunn !« ( 11 , 51 ) . Wer ſich vor Schmerzen windet, dem

pflegt im allgemeinen nicht ſpaßig zu Mute zu ſein . Es iſt
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wahrſcheinlicher, wenn S. P. wie im Original zunächſt » mit

ſchwacher und kranker Stimme « *) ſtöhnt: » Herr D. Q. ! ach

Herr D. Q.! ( T. I, 149) . Der Idealiſt D. Q., der er doch auch'

nach des Herausgebers Einleitung bei M. bleibt, und der bei

C. (K. 21 ) in begeiſterten Worten ſein erträumtes Liebesglück

preiſt, wird dieſes ſchwerlich einem » brat Aal mit Appelmoos«

( 17 , 105) gleichſetzen. Auch bei S. P., der ſo von Herzen gerne

etwas Großes werden möchte, iſt der humoriſtiſche Zuſatz unan

gebracht, wenn er zu ſeinem Herrn lagt ( 17, 108 ): »... ſorgen

Se man darför, dat Se Kaiſer oder König ward, un ick en Graf

oder noch wat Gröbers « . Abſichtliches Spaßen iſt ausgeſchloſſen,

denn S. P. ſpricht durchaus im Ernſt. Daß er nicht wiſſen ſollte,

was ein Graf iſt, muß als ausgeſchloſſen gelten . Etwas recht

Grobes wünſcht man nicht zu werden und D. Q. würde ihn in

ſeiner Antwort ſicher aufgeklärt haben . Übrigens hätte das

Wortſpiel nur Sinn , wenn M. wie ſonſt üblich, »gröwer« bezw.

» gröver « geſchrieben hätte , denn es ergibt ſich aus dem Gleich

klang von » Graf« mit dem Poſitiv »graf« bezw. » groff « (= grob)

Komparativ »gröwer« . Wenn ferner S. P. ſeinen Herrn anfleht,

doch um Gotteswillen die Prinzeſſin zu heiraten, beſonders wegen

der vielen Inſeln, dann paßt zu einer ſolchen beſorgten Bitte

nicht der joviale Zuſatz » un watt dar ſünſt noch ſo an bimmeln

und bammeln deiht« (27, 204) . Als die Prinzeſſin D. Q. über

reden will und von dem Dokument ſpricht, in dem ihr angeb

licher Vater den ſie befreienden Ritter zum Schwiegerſohn und

Erben ſeines Reiches macht, darf ſie nicht ſpaßend bemerken,

es ſei vielleicht »krumm latinſch « geſchrieben (26, 192) . Eigent

lich dürfte danach D. Q. ſie nicht mehr ernſt nehmen. Auch

ſonſt hat M. durch unangebrachte Späße die Wirkung ernſter

Situationen beeinträchtigt. Wer wie der Ziegenhirte ( 40 , 287)

die Geſchichte ſeiner unglücklichen Liebe beichtet, wird ſchwerlich

beginnen » dar wahn en Bur Geld harr de Kerl as Hei,

wenn ok nich vullends ſo lang« und daß zwei Eheleute wie

S. P. und ſeine freue Alte , die einander nach langer Trennung

wiederſehen, ſofort eine Unterhaltung mit allerhand herbeigeſuchten

Späßen beginnen , dürfte ebenfalls höchſt ſelten vorkommen . Ge

radezu Unſinn iſt es , wenn er die Schildaufſchrift des Herzogs

*) con voz enferma y lastimada (C. 15, 163) .

.
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von Nervia »mein Glück wächſt nach « ( T. I , 135) (d . h . immer

von neuem) umändert in » min Glück ſteiht ünner Null« (M.14,73) .

Der Art nach iſt Ms. Humor entweder Wortwitz oder

Situationskomik . Hierher gehören zunächſt die luſtigen Beinamen

und volkstümlich - bildhaften Benennungen , die, meiſt mit einem

Beigeſchmack des Spotthaften , Verächtlichen oder doch der Über

legenheit an die Stelle der eigentlichen Namen treten , ſo Verſtands

kaſten ( 1,1 ) für Gehirn , Hartenlena ( 1,5) für Geliebte, Kledagſch

für Kleidung (wiederholt) , Putzbüdel oder Bartſchraper für Barbier

(desgl .) , Duunhus für Wirtshaus (2 , 7) , Achterſtück (S. 22 und

24 und öfter) für den Körperteil , den man nicht mit Namen nennt,

Moſchü Blix (34, 253) für den entflohenen Prinzen . Auch Zu

ſtände und Eigenſchaften werden in dieſer Weiſe bezeichnet, ſo

verheiraſpelt (S. 170) für verheiratet, »wiel em dat Swart in'n

Wegen is « (37 , 275) für » er konnte nicht leſen « , » in ſin Verſtands

kaſten dar is en Schruw los« ( 1 , 1 ) für » er iſt verrückt« .

Wie wir Anſchaulichkeit als das Hauptcharakteriſtikum

M.ſcher Darſtellung konſtatieren konnten, ſo iſt Situationskomik

ihm ein Lieblingsmittel zur Erzielung einer humoriſtiſchenWirkung.

Es ſcheint, daß er hier ſtarke Einflüſſe von Fritz Reuter erfahren

hat, den , wie mir M.s Enkelin, Fräulein Käthe Mähl in Segeberg,

verſicherte, er gern und oft las. Jedenfalls wurde ich , bevor'

mir dieſe Auskunft wurde, mehrfach unwillkürlich an gewiſſe

Szenen aus der » Franzoſentid « und an die Figur des Inſpektors

Brälig erinnert . Auf dem Gebiete der Situationskomik iſt M.

Meiſter; dort liegt ſeine ſtärkſte Begabung. Nur ſchade, daß

ſeine beiden Hauptfehler, Neigung zur Übertreibung, Mangel an

äſthetiſchem Feingefühl, ihn auch hier mehrfach entgleiſen laſſen .

Wie eine treffliche Karrikatur aus den » Luſtigen Blättern «

erſcheint nach M.s Beſchreibung die Kaekſch Kathrin » de Mund

geiht meiſt von een Ohr bet dat anner, un wat ehr Lippen

ſünd, de ſtriet fick , keen am dickſten is ; dick ümkrempt ſünd

l'na beide Sieden hin ; ... er Näl', dat is en glatten Klumpen ,

... as wenn er de mal inſlag’n word’n is un ſo belitten bleben,

un Ogen hett de Diern , dat een , dat grillt, un mit dat anner

ſcheelt ſe grulig ! « ( 12 , 56 ). Oder man vergegenwärtige lich die

liebevoll ausgeſchmückte Szene (S. 249/50) , wo D. Q. von den

Düwelsdeerns angebunden wird . Das ſind Streiche, wie ſie noch

>
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heute das Jungvolk auf dem Lande zu Neujahr oder Faſtnacht

vollführt .

Aus größtenteils M.Ichen Zutaten ſetzt ſich auch die wunder

liche Verkleidung des Prieſters (23 , 172) zuſammen ; nur kommen

dem Leſer Zweifel, ob D. Q. dieſe aufgetakelte Vogelſcheuche

noch für eine Prinzeſſin halten kann. Lachen jedoch muß man ,

ebenſo wie bei der Beſchreibung des gewaltigen Kampfes mit

den Weinſchläuchen (28, 212) . Aber auch hier hat der an ſich

ſchon recht derbe Realismus des Cervantes M. nicht genügt .

Statt » ſeine Beine waren nicht ganz ſauber « ( T. II , 97) ſagt M.

daß fie » vör en halv Stieg Jahr tom letztenmal woll bad « waren

(a . a . C.) . Es iſt überhaupt bezeichnend für M. , daß er Kampf

ſzenen und wüſte Prügeleien , bei denen es Blut und blaue

Beulen gibt, mit Behagen ausmalt, um ſie in den Dienſt des

Humors zu ſtellen, ſo die Rauferei unſerer beiden Abenteurer

mit den befreiten Galeerenſklaven ( 18, 120) und vor allem ihren

wiiden Kampf mit den Ziegenhirten. Da iſt es wie bei C. nicht

genug mit Fauftſchlägen, Sancho » vertimmert den Gegner mit de

Afſätz «. Unwillkürlich denkt man an den Schlußakt einer länd

lichen Tanzmuſik, wenn die Bauernknechte des Guten zu viel

genoſſen haben. Eins der ohne alle Einſchränkung humoriſtiſch

wirkenden und zugleich anſchaulichſten Stücke aus M.s Hand iſt

das Abenteuer des edlen Roſinante mit den galiziſchen Stuten .

Nur ein Dichter, der ſeine Kindheit auf dem Bauernhofe ver

lebte und den Pferden und Rindern auf der Weide zugeſchaut

hat, wird eine ſolche Epiſode auswählen, um ſie liebevoll aus

zuſchmücken . C. berichtet uns ganz einfach die Tatſache ( T. I,

108) : » In Roſinante ſtieg bald der Wunſch auf, ſich mit den

liebenswürdigen Stuten zu ergößen ; er witterte fie allo kaum ,

als er . . . ſich in einen eiligen Trab ſetzte , um jenen Stuten

ſeine Wünſche mitzuteilen« . Damit vergleiche man nun M.s

Darſtellung. Zunächſt führt er uns in den Gedankengang des

Roſinante ein : »Mutt min Herr en Dulcinea hebben , wo he för

dör't Füer un de Wolken geiht un ahn de he nich leben kann,

warüm denn ick nicht ok ? Dat leeg ick würklich nich in ! Ick?

will ok en Dulcinea hebben un wenn dat ok mehr as en Sak

is ; denn ick mutt minen Herrn ebenbürtig weſen, ok in düſſen

Punkt, un will em jo keen Schand'n nich maken. Aber wat
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nehm ick för een ? Sancho finen Elel ? Ne« , leggt he un

ſchüttelt mit den Kopp, » dat geiht nich an , dat weer en Mes

alliance « ( 11 , 48/49) . Als nun die Pferde erſcheinen , denkt

Roſinante » wie gerufen «. Wie bei allen Dingen des täglichen

Lebens gibt auch M. hier mehr Einzelheiten als der Spanier.

Bei C. wird von den Stuten ganz allgemein geſprochen. Bei

M. faßt R. » en ſchöne Schimmelſtute in't Og un dravt fick dar

up los « . Und dann das Abenteuer ſelber, »Nu kiekt den Bengel

blot mal an, wa he ſick in de Bob ſmiet'n deiht un wa krumm

un ſtolz as he den Kopp driggt un denn – wa läufig erſt to

Been, as weern dar Springfeddern in , rein as – ja , wat ſchall

ick man gliek ſegg’n ? as weer he up de Jungmaehl weſt, von

Spat un Hahnentritt keen Spur to marken ; keen harr dat in

den Bruder föcht un von den Bruder dacht ? Doch Alter ( chüßt

vor Torheit nicht“, ſeggt en ol Sprichwort, un wahr mutt dat ok

welen ; denn kikt man mal den Roſinante an : wa kompläſang’n

un wa verlevt de Bruder is . He rükt ſin hartley Schimmel

dulcinea örndlich in de Nüſtern, dat heet he küßt er mal, un

wat för'n Wonne mut dat weſen, denn he rohrt un krieſcht vör

luter Luſt un vör Vergnögen ; aeber wat lin Schimmeldulcinea

is , verſteiht em wol nich recht, den datt ole Tier dreiht ſick mit

eenmal üm, kielt achterrut un givt den Roſinante dar en Perku

ſo von achtern, na , ick leeg Ju, de 's nich ſlecht, dar kann ſick

een dat Mul na wiſchen « . Abgeſehen von der lebhaften Dar

ſtellung und der kernig -ſaftigen Ausdrucksweiſe beruht die hu

moriſtiſche Wirkung dieſer Stelle im weſentlichen auf der von

M. konſtruierten Analogie zwiſchen der himmelhohen Liebe

D. Q.s zu ſeiner Dulcinea und der irdiſchen Liebe des Roſinante

zu der Stute . Dadurch hat nicht nur dieſe Stelle eine beſondere

Belebung erfahren , ſondern auch das Verhältnis D. Q.s zu

Dulcinea iſt in amüſanter Weiſe parodiert worden, wie überhaupt

dieſes Beiſpiel charakteriſtiſch iſt für M.s

§ 28. Auffaſſung der Liebe .

Wie in faſt allen Romanen, ſo ſpielt auch in dem Buch des

C. die Liebe eine wichtige Rolle. Bei M. fritt ſie ſchon äußer

lich dadurch zurück, daß er die eingelegten, ſehr empfindſamen

Liebesgeſchichten geſtrichen oder gekürzt hat. In den C.Ichen

Einlagen erſcheint ſie wie bei Goethe als gewaltige dämoniſche
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Macht, die dramatiſche Konflikte heraufbeſchwört und den

Menſchen » himmelhochjauchzend, zu Tode betrübt« macht und

die Seele des Lelers teilnahmsvoll mitfühlen läßt. Nichts von

all dem bei M. Aber auch das Gegenſtück dieſer echten Liebe,

die von M. durch das Verhältnis D. Q. zu Dulcinea parodierte

ritterliche Minne, die gemäß der Standesetikette einen konvens

tionellen Zug trägt, iſt von M. weder im Geiſte des Originals

wiedergegeben , noch dem Charakter des Nordens angepaßt

worden. Wie die Herzdame beim Kartenſpiel wird Dulcinea

überlegen verächtlich als » Hartensdam « oder » Hartenlena « be

zeichnet, ebenſo Rolands Angelica (22 , 163) und die Oriana

des Amadis (23 , 164) . Nirgends Variation . Die Freuden der

Liebe ſtellt er gleich dem Genuß von »brat Aal« (3 , 11 ) , fie

iſt eine triebhafte Schwäche, über die er ſich wie ein Horcher

am Schlüſſelloch amüſiert. Das iſt zwar an und für ſich für einen

Humoriſten ein durchaus natürlicher Standpunkt, aber leider iſt

er nur ſelten in Einklang zu bringen mit den von C. geſchaffenen

Ereigniſſen und der auf ihnen liegenden Stimmung. Da M. die

C.Iche Erzählung nicht ganz aufgab, ſondern ſie bald beſtehen

ließ, bald Eigenes hinzuſetzte, vor allem überall , wo er nur konnte ,

auch in ernſte Partien ſeine faden Witze oder doch witzig ſein

ſollenden Redensarten einſchob, hat er nur das Alte zerſtört, aber

kein Neues aus einem Guß an die Stelle geſetzt. Er reißt ſo

den Leler von einer Stimmung in die andere .

Dieſer überall durchblickende Zwieſpalt iſt, wie ſchon mehr

fach konſtatiert, der Hauptfehler des M.Ichen Buches. Wie er

ſich zeigt in der M.Ichen Behandlung der Liebe , dafür nach

folgend einige Beiſpiele.

Wenn D. Q. von dem Reitknecht verlangt, er ſoll zu »min

Snudelpopp von Hartensdam« (9, 43) gehen, ſo muß er den

Eindruck erwecken , als ob er ſelbſt dieſen Befehl nicht ernſt meine,

denn » min Snudelpopp« iſt ein Ausdruck der mündlichen Kole

ſprache zwiſchen Liebenden. Gegenüber einem Dritten wirkt er,

und das erſt recht mit dem Zulats »von Hartensdam «, wie wenn

jemand lich bewußt über ſeine Erwählte luſtig macht. Die »hohe

Gebieterin « Dulcinea und die Prinzeſſin Mikomikon , in deren

Dienſt ſich D. Q. auch bei M. begibt, werden wiederholt als » Kind «

und » Zuckerpopp « (267 und 298 ) bezeichnet, ein innerlicher
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Widerſpruch , denn einem Kinde dient und gehorcht man nicht.

Zwei Auffaſſungen der Liebe ſind ineinandergeſchoben , die ritter

lich romaniſche : der Held zu den Füßen oder im Dienſte ſeiner

Herrin , und die modern germaniſche: der Mann, der Führer

und Beſchützer ſeiner Erwählten, zu dem ſie in Verehrung aufblickt.

Als Klara bei dem Erklingen der Stimme ihres Geliebten

vor innerer Erregung zittert , da erläutert ſie » dat is en Prinz,

en hogen Herrn, un is min Schatz ( ! ) , wo ick up Leb'n un Dod

an hang'n doh, wenn ( ! ) he mi tru is « (32 , 244) . Sie erzählt

dann die Geſchichte ihrer Liebe. Ein Stück Spanien blickt auch

bei M. noch durch : die Sitte , daſ junge Liebende vor der Ver

lobung nicht miteinander allein ſein dürfen und aufs » Fenſterln «

angewieſen ſind. So folgt auch Klara ein ſchmachtender Lieb

haber, mit dem ſie ſich bisher nur durch Gebärden hat verſtändigen

können , ſo daß ſie bekennt ( T. II, 176) : » Ich habe noch im Leben

kein Wort mit ihm geſprochen «. Mähl fügt jedoch im Wider

ſpruch mit dem Vorherigen hinzu »Se kamt ok mal toſam’n «,

ſo daß man das Verhalten des Prinzen nicht mehr begreift.

Allo wiederum ſind die Sitten zweier Länder miteinander ver

miſcht, von denen die eine die andere ausſchließt.

Auch Dorotheas Liebe iſt in ähnlicher Weiſe verzerrt . Mit

dem » unglücklich Kind von Dorothea « (25, 179) , die in der

Einſamkeit den Tod ſucht, und ſeutzt: » To helpen is mi nich ,

denn min Unglück is to grot « (24 , 178) , verträgt es ſich nicht,

daß ſie den Liebſten gleichzeitig als » Lickan'nproppen « (24, 179)

bezeichnet, » de fick bet öber Näl un Ohrn in er verleevt« hat

(24, 178) .

Cardenio flicht bei M. in ſeine fraurige Erzählung eine ganze

Reihe von Ausdrücken ein , die die Stimmung vollſtändig zerreißen

und an dem Ernſt ſeines Unglücks Zweifel aufkommen laſſen .

Denn Wendungen wie » een Putt un een Stert« , » Prachtſtück

von Deern « , »den Kopp verdreiht « , » rümtokriegen « , » ſtünn em

de Lecker «, » den Bruder« ( 10 , 138) paſſen nicht zu den Tränen

eines am Leben Verzweifelnden .

Den beſten Beweis dafür, wie M. in bezug auf die Liebe

alle Gefühlswerte und Stimmungen zerſtört, liefern die Gedichte,

insbeſondere die

§ 29. Liebesgedichte.
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Die Gedichte des Originals ſind ſchon von Tieck nicht alle

übertragen und aus der Tieckſchen Vorlage iſt von M. wiederum

nur ein Teil übernommen worden . Geht Ichon bei Profaüber

tragungen der Geiſt des Originals mehr oder weniger verloren ,

lo pflegt bei Gedichten, insbeſondere den lyriſchen, vom ur

ſprünglichen Gehalte nur ein kümmerlicher Reſt übrigzubleiben ,

denn hier macht die Form einen viel größeren Teil des Kunſt

wertes aus . Die künſtleriſche Form erhält aber ein Gedicht durch

die Sprache. Bei der Übertragung in ein anderes Idiom kann

daher die alte Form nicht beibehalten werden ; an ihre Stelle

muß eine andere treten , die einerſeits der neuen Spradie eigen

fümlich iſt, andererſeits das erſte Erlebnis wiedergibt und im

Leſer wachruft. Soll eine Übertragung gelingen , ſo iſt notwendig,

erſtens, daß der Überſetzer mit Sprache und Inhalt des Originals

genau vertraut iſt und zweitens als Dichter groß genug iſt, um

das urſprüngliche Erlebnis nachzuempfinden und ihm in ſeiner

Sprache den beſtgeeigneten Ausdruck zu verleihen . M. konnte

weder Spaniſch , noch hat er lich den Geiſt der an ſich noch recht

unvollkommenen Tieckſchen Überſetzung zu eigen gemacht. Hinzu

kommt, daß es in ſprachlicher Beziehung kaum größere Gegen

ſätze geben kann, als Spaniſch und Plattdeutſch . Dem Romanen

iſt die Form die Hauptſache. Er berauſcht ſich an der Muſik

der Sprache, während der Gedanke zurücktritt. Dem Germanen

dagegen iſt der Inhalt die Hauptſache. Berücklichtigt man außer

dem noch den Unterſchied in der Metrik – im Spaniſchen werden

die Silben gezählt - und den zeitlichen Abſtand, ſo wird man

bei der beſcheidenen Geſtaltungskraft Mähls nicht mehr erſtaunt

ſein, daß die C.Ichen Gedichte bei ihm kaum wiederzuerkennen

lind. Wenn nun das von ihm geſchaffene Neue wenigſtens an

ſich brauchbar wäre und lich organiſch in den Rahmen ſeines

eigenen Buches eingliedern ließe, ſo könnten ihm die eigenen

Nachſchöpfungen nur zum Lobe gereichen. Aber leider iſt das

nicht der Fall. Zur Probe mögen die beiden Faſſungen des

Gedichts im Auszuge wiedergegeben werden, das in dem Taſchen

buch des Cardenio gefunden wird . Bei C. iſt es der ergreifend

wirkende Schmerzensſchrei eines Verſchmähten , der in ſeiner

Verzweiflung in der Einſamkeit Troſt ſucht. Schon die Anfangs

und Schlußzeilen zeigen die Verſchiedenheit:
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( Tieck I, S. 188)

Du, Amor ! weißt kein Wort von meinem Leiden,

Ha! grauſam biſt du , oder willſt mir zeigen

Wie Strafe ohne Sduld mich möge beugen ,

Drum wühlt die Qual in neinen Eingeweiden.

Daß ich bald ſterbe, dies nur kann ich ſagen,

Für Unheil, deſſen Grund man nicht erblicket,

Kann nur ein Wunderwerk die Heilung finden .*)

Sinn und Stimmung werden noch beſſer wiedergegeben in

der Überſetzung von Reinhardliöttner (Leipzig , Reclam) , wo die

Schlußverſe lauten :

Kann ich der Leiden Quelle nicht ergründen,

So eile Tod und ende meine Pein ,

denn nur bei dir kann ich noch Rettung finden .

Damit vergleiche man nun M.s Ubertragung ( 19, 124) . Er

beginnt tändelnd wie mit einem Wiegenliedchen :

Du lütje, lütje Bumann, Du,

Mit Dinen Piel un Bagen

um bald in banale Barbarismen zu verfallen :

Du ... ſchüttſt een in den Magen,

Wat mackſt Du een för Lievwehdag' ,

An dieſem Leibweh muß dann der Liebende

Toletzt ahn Gnad verrecken .

C.s Gedicht iſt die psychologiſche Motivierung für die Ver

zweiflung und Weltflucht des Cardenio . Wenn man M.s gänzlich

verändertes Gedicht geleſen hat und er uns dann wieder im

*) Da Tiecks Nachdichtung nach Inhalt und Form unvollkommen iſt, ſei

hier der ſpaniſche Urtext gegeben (C. 23, 248) :

O le falta al amor conocimiento,

O le sobra crueldad , ó no es mi pena

Igual á la ocasion que me condena

Al género mas duro de tormento.

Presto habré de morir, que es lo mas cierto ,

Que al mal de quien la causa no se sabe,

Milagro es acertar la medicina.
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Anſchluß an C. erzählt, daß der Verfaſſer dieſes Gereimſels vor

Liebeskummer in der Einſamkeit ſchmachtet, dann kann man nur

noch den Kopf ſchütteln .

Ebenſo unglücklich iſt die Wiedergabe der empfindſamen

Lieberlieder des Don Luis (K. 33 , C. 43) . Er ſingt ( T.II, S. 175) :

Von der Liebe bin ich Schiffer,

Fahr auf ihren tiefen Fluten ,

Ohne Hoffnung, zu erreichen

Je des Hafens Sich're Buchten .*)

M. zerſtört mit ſeinem kimelrei die ganze peſſimiſtiſche

Stimmung :

Süh, Du büſt dar, un ick bün hier

Dat is doch gar to hart !

Watt ſchall dat ward'n, watt ſchall dat ward'n ,

Wenn dat nich anners ward !

7

Faſt noch größer iſt der Gegenſatz bei dem nächſten Lied,

das bei T. (II, S. 176 ) beginnt :

O du mein ſüßes Hoffen

M. hingegen :

Min Tuckanthart, min Kluckanthart

So ähnlich begann ein Gedichtchen aus meiner Kinderfibel, in

dem das Lieblingsvieh aus dem Geflügelhof angeſungen wurde.

Daß nach ſolchen Tönen das horchende Mädchen (natürlich(

wiederum nach C.) trotzdem ſchluchzt und Herzklopfen bekommt,

begreift man nur, wenn man den ſpaniſchen Text zu Hilfe nimmt.

Wie die M.ſchen Liebesgedichte ſind auch ſeine

Liebesbriefe $ 30.

als gänzlich mißlungen zu bezeichnen . Allerdings ſtand M. hier

vor einer ſchwierigen Aufgabe, weil – das muß vorausgeſchickt

werden – es einen plattdeutſchen Briefſtil nicht gibt. Jedem

Niederdeutſchen iſt als Schriftſprache das Hochdeutſche viel ge

läufiger als das von ihm im täglichen Verkehr geſprochene Platt

*) Marinero soy de Amor,

Y en su piélago profundo

Navego sin esperanza

De llegar á puerto alguno. (C. 43 , S. 501.)
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deutſch, denn leider wird dieſes in den Schulen des nieder

deutſchen Sprachgebietes ſo gut wie gar nicht getrieben . Platt

deutſche, insbeſonders Liebende, die im mündlichen Verkehr nur

ihr frautes Heimatidiom ſprechen, ſchreiben cinander nur Hoch

deutſch . Etwas anderes wäre ihnen unmöglich. Wo einem

einmal ein plattdeutſcher Brief entgegentritt, etwa in der Sonntags

beilage einer Tageszeitung, da handelt es ſich um beſtellte Kunſt

produkte ohne Saft und Kraft, die der Unterhaltung dienen und

zum Lachen reizen ſollen . So fragen auch M.s Briefe von vorn

herein den Charakter des Unnatürlichen und Ungewöhnlichen .

Einen eigenen , natürlich wirkenden Stil zu ſchaffen , iſt ihm nicht

gelungen . Die Sucht, durch ungewöhnlicheWendungen humoriſtiſch

zu wirken , den Schreiber lächerlich zu machen, wo es ſich um

durchaus ernſte Situationen handelt, iſt ihm zum Verhängnis ge

worden. Als Beiſpiel möge der Brief Cardenios (M. 19, 127

und C. 23 , S. 249) dienen . Schon die von M. eingeſetzte Anrede

>> Phillis « muß als deplaziert bezeichnet werden, weil dieſer Name

der im Niederdeutſchen unbekannten konventionellen Schäfer

poelie angehört. In direkten Briefen haben Liebende einander

zu allen Zeiten mit dem rechten Namen oder einem Kolenamen

angeredet ; zudem widerſpricht dieſes Requiſit aus der fändelnden

Hirtenſprache dem realiſtiſchen Charakter des Plattdeutſchen. Ganz

unmöglich iſt der zweite Teil der Anrede » Unglücksdiern « . So

ſagt man nämlich zu einem Mädchen , das durch eigene Unge

ſchicklichkeit in eine üble Lage geraten iſt. Daß der vornehme

Cardenio im weiteren Verlaufe dieſes Abſchiedsbriefes ſeine ehe

malige Verlobte » Wievſtück « und » Satanswiev« (bei Tieck » Weib « )

tituliert , iſt barbariſch und unliterariſch ; auch ſteht diele Grobheit

im Widerſpruch mit den gleich darauf folgenden herzlichen

Wünſchen . Ebenſo mißlungen iſt bei M. D. Q.s Brief an.

Dulcinea . Bei dem großen Spanier iſt er eine feine Parodie

im erhaben ſchwungvollen Stil der Ritterromane, ſo hervorragend

gelungen , daß man geneigt iſt, die eingebildete Verliebtheit des

Ritters für eine Tatſache zu halten und ihm freundlich Erfolg

wünſcht. M.s Brief klingt unnatürlich . Schon die Anrede »Min

Kind« verträgt ſich nicht mit dem flehentlichen Wimmern um

Erhörung . Bis zu einem gewiſſen Grade trägt allerdings Tiecks

mangelhafte Wiedergabe die Verantwortung. Indem er das



83

ſpaniſche » Soberana « *) für ein Subſtantiv hielt und es mit »Mon

archin « überſetzte, hat er offenbar M. ganz ratlos gemacht, der

ganz ſchematiſch, wie in allen Liebesverhältniſſen dafür » min

Kind « ſetzte, im denkbar ſchärfſten Gegenſatz zu dem wirklichen

Sinne des Briefes und ſeiner Anrede »Hohe , erhabene Ge

bieterin « (scil . meines Herzens) . Ebenſo verunglückt iſt das

Schreiben ſelber. Wie kann man nur in einem von ſeinem

Abſender ernſt gemeinten Liebesbrief von » Piel in'n Magen «,

» Lievwehdag «, »verörgeln und verrecken « reden ! Alles dies ,

wie auch die Verſicherung der Treue » up ewig « mit den Zu

läßen »up ewig un dre Dag un denn ſo lang’n noch, as Du

wullt« ſteht als bewußter Humor mit der Abſicht des Brief

ſchreibers im Widerſpruch. Die Ausdrücke ſind an ſich ſchon

geſchmacklos. In dieſem Zuſammenhang werden ſie geradezu

zum Unſinn . Briefe ſind auch bei C. kleine Seelengemälde und

vorzügliche Dokumente zur Charakteriſtik ihrer Verfaſſer. In dieſem

Sinne ſagt C. treffend von der Bedeutung der Briefe ( T. I,

S. 198) : »Die Federn geben gewöhnlich dreiſter (beſſer = »un

befangener« ) als die Zungen die Empfindungen des Herzens

zu erkennen , denn die Gegenwart des geliebten Gegenſtandes

macht nur zu oft den kühnſten Gegenſatz und die verwegenſte

Zunge zaghaft und unberedt .*) Daß M. dieſe geiſtvolle Be

merkung übernommen hätte , werden wir nach dem Vorher

gegangenen nicht erwarten . Daß er dieſe Wahrheit unbeachtet

ließ , hat ihm zum Schaden gereicht.

Wie die Liebe ſind auch alle andern Gefühle und Stimmungen

$ 31 .

verzerrt . Daß der freue Sancho (41 , 297) an der Leiche ſeines

(nur ſcheinbar geſtorbenen) Herrn ausrufen ſoll » is allens , allens

futſch ... Du Handlanger von unſern Herrgott ... Du jämmer

liche Jammermann « , iſt keine Totenklage , ſondern gewaltſame,

wohlüberlegte Spaßmacherei. Es dürfte kaum einen Leſer geben ,

der nach der Lektüre dieſer Zeilen noch begreift, wie man bei

ſolchen Worten » ſin bittern ſnappenlangen Tranen« weinen kann.

*) C. 25, S. 281 .

**) las plumas, ...con mas libertad que las lenguas suelen dar á entender

á quien quieren lo que en el alma está encerrado ; que muchas veces la pre

senzia de la cosa amada turba y enmudece la intencion mas determinada y

la lengua mas atrevida . (C. 24, S. 260.)
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Mit den Stimmungen und Gefühlen ſind auch die meiſten

äſthetiſchen Werte verloren gegangen . So wird in C. 28 ( T. II,

§ 32.
S. 6) die Schönheit des weiblichen Körpers verherrlicht. Ein

junges Mädchen , als Bauernburſch verkleidet, ſitzt am Bach und

wäſcht ſeine Füße, » die nicht anders wie zwei Stücke weißen

Kriſtalls ausſahen , die dort zwiſchen anderm Geſtein am Bache

gewachſen wären . Der Glanz der ſchönen weißen Füße ſetzte

ſie in Erſtaunen ; denn ſie ſchienen nicht gemacht, auf Kieſel zu

treten oder hinter dem Pfluge und den Rindern herzuſchreiten « .*)

Dieſes niedliche Idyll , geſchaut in ſonnenklarer ſüdlicher Land

ſchaft und in der klaſſiſch vollendeten Sprache eines C. noch von

ungleich ſchönerer Wirkung, iſt von M. durch Verwendung gröbſter

Ausdrücke, wie » Dreck « und » Buernkledagſch « (M. 24, S. 176)

entſtellt worden.

§ 33 . Auch für ſchöne Landſchaftsſchilderungen hat M. keinen Platz

in ſeinem Buche. Wie anders bei C. Man leſe die von D. Q.

erträumte Beſchreibung ſeines Ausritts ( T. I, 25) . Wenn am

Schluſſe von C. 19 ( T. I, S. 148) die Rede iſt von einer » Wiele

mit kurzem friſchem Gras bedeckt« ** ), ſo ſchweigt M. Ein weiteres

Landſchaftsbild, entworfen in dermeiſterhaften Weile Walter Scotts,

bietet C. 20. Es fehlt ebenfalls bei M. Beſonders hervorzuheben

iſt hier die Beſchreibung des anbrechenden Tages, wobei das

allmähliche Klar- und Deutlichwerden der Umriſſe an die Ein

gangsſzene des II . Fauſt erinnert, wenn auch die ſich abſpielenden

Ereigniſſe grundverſchieden ſind. Tiecks Wiedergabe ( T.I, S. 157)

läßt die Schönheit des Originals nur ahnen : » Indem zeigte ſich

das helle Morgenrot, wobei man die Gegenſtände genau unter

ſcheiden konnte , und D. Q. ſah, daß er ſich unter einigen hohen

Bäumen befand, die Kaſtanien waren , welche den dichteſten

Schatten machen « . ***) Und wie hat M. dieſe Szenenbilder

*) que no parecian sino dos pedazos de blanco cristal , que entre las otras

piedras del arroyo se habian nacido. Suspendióles la blancura y belleza de

los pies , pareciéndoles que no estaban hechos á pisar terrones , ni á andar tras

el arado y los bueyes. (C. 28, S. 313.)

**) prado ... colmado de verde y menuda yerba (C. 19 , S. 206) dicht

bewachſen mit zartem , grünem Gras.

***) Acabó en esto de descubrirse el alba, y de parecer distintamente las

coses , y vió D. Quijote que estaba entre unos árboles altos , que eran castaños,

que hacen la sombra muy escura (C. 20, S. 215/16) .
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wiedergegeben ? Nicht eine Spur davon iſt bei ihm wiederzu

finden . Das ſagt genug.

Manchmal möchte es allerdings ſcheinen, als ob ſeine Sprache

ſogar von einer gewiſſen Zartheit oder Sentimentalität wäre. S. § 34.So

könnte man das häufige Vorkommen des Wortes » leev « in dieſem

Sinne deuten . Bei näherem Zuſehen zeigt es ſich jedoch , daß es

ſich hier nur um ein ſtehendes Beiwort, eine Stilangewohnheit

handelt. Nur einige von den vielen Fällen ſeien hier angeführt.

Die Magd Kathrin nennt den Wirt »unſ ’ leev Herr « (34,

255 ), D. Q. ſagt zu Dorothea »Lütj hartleev Kind « (36, 267) ,

und zu ſeinem Diener »leev Sancho « (36 , 270 ), nachdem er ihn

eine halbe Minute vorher fürchterlich ausgeſchimpft hat . Umge

kehrt nennt ihn Sancho dafür auch »leev Herr« (36, 270 ; 37,

278 ), ſeine Kinder » en ganze Reeg hartleev Görn« (37, 278)

und leben will er » as unſ' leev Herrgott ſülb’n in Frankriek « (39,

285 ). D. Q. redet den Ziegenhirten »leev Fründ « an und möchte

ihm am liebſten Leandra »dat leev Kind« bringen (41 , 292) .

Sancho nennt Gott wie ſeinen Herrn D. Q. »leev Herr« und

ſchwärmt von ſeinen »leeven « Inſeln (41 , 297) . D. Q. ſpricht

von Dulcinea als ſeiner » hartleev Zuckerpopp « (41 , 298) und

der Dichter von den »leeven Fruenslüd « des Ritters, und Sanchos

Frau fragt ihren Mann beim erſten Wiederſehn, ob er etwas

mitgebracht hat » för all (! ) Din leeven Görn?« .

Durch eine derartige gewohnheitsmäßige Anwendung werden

ſelbſt die ſchönſten Wörter niederdeutſcher Sprache derartig ab

genutzt, daß ſie alle Zartheit und den ganzen Stimmungsgehalt

einbüßen .

Um zu einem abſchließenden Urteil über M.s Werk zu ge

langen, iſt es notwendig, noch

die Charaktere

einer Würdigung zu unterziehen , zunächſt die Hauptperſon

Don Quixote .
§ 35.

Gewöhnlich wird er bei M. einfach » de Ol « genannt, während

er bei C. el famoso Hidalgo, der berühmte Ritter, iſt. Das ſind

Gegenſätze, denn beide Bezeichnungen enthalten zugleich Charakte

riſierungen, die den Träger in eine beſtimmte Geſellſchafts- und

Lebensſphäre eingliedern . Unter » de Ol« verſteht man im Platt
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deutſchen gewöhnlich den Vertreter der alten Generation auf

einem Bauernhofe, den Großvater auf dem Altenteil , dem, da

die Höhe ſeines Lebens einer vergangenen Zeit angehört, meiſt

etwas Altmodiſches, häufig ſogar etwas Nachläſſiges in Kleidung

und Manieren anhaftet. Verträgt ſich dieſes Bild mit der Vor

ſtellung, die wir uns gemeiniglich von einem ſelbſtbewußten , auf

Kampf und Liebesabenteuer ausziehenden Ritter, der er doch auch

bei M. bleibt , machen ? Schon die Bezeichnung »de Ol« und

die Anrede » min Herr« werden als ſchwer vereinbar empfunden ,

beſonders wenn ſie im ſelben Abſatz vorkommen (M. 12 , 56) .

Ein kämpfender Ritter aber als » Ol« iſt eine contradictio in

adjecto . Es iſt offenbar M.s Beſtreben geweſen , D. Q. möglichſt

als » Ol « hinzuſtellen . In dem Maße , wie ihm das gelungen iſt,

mußten die Züge, die ihn zum ſpaniſchen Hidalgo machen , ver-:

wiſcht werden, hört dieſer auf, das zu ſein , was er bei C. iſt

und als was auch M. ihn im Anſchluß an die Vorlage bezeichnet,

» en richtigen Eddelmann von nerden bet baben un von'n Kopp

bet to Föten« (M. 1 , 1 ) . Nach dieſer Einführung erwartet man,

daß M. uns auch einen ſolchen vorführen wird , aber ſchon an

D. Q.s Sprache merken wir, daß er nichts Ritterliches mehr an ſich

hat ; er duzt jeden , und zwar nicht nur den Wirt (M.3, 12) , den er

doch für den Schloßherrn hält, ſondern auch den Cardenio, von

dem er doch aus dem Munde der Hirten weiß, daß er von vor

nehmer und hoher Abkunft iſt und trotzdem dieſer ihn »Se« nennt

(C. 23 , M. 19) . Grobe Schimpfwörter häufen ſich bei D. Q.

derartig , daß man an ſeine Bildung und Beleſenheit einfach nicht

mehr glauben kann. Während er bei C. zu dem Wirte ſpricht

» Ihr ſeid ein aberwitziger (= einfältiger), elender Schenkwirt«

( T. I, 128) , als dieſer das Vorrecht der fahrenden Ritter, keine

Zeche zu bezahlen , nicht anerkennen will , läßt M. ihn ſagen

»Lump un Dummkopp « .

Als (C. 15, M. 11 ) Herr und Diener verprügelt ſind und

Sancho von ritterlichen Kämpfen nichts mehr wiſſen will , hält der

Don ihm eine philoſophiſch -idealiſtiſche Rede ohne jedes Schimpf

wort . Der plattdeutſche D. Q. nennt dagegen ſeinen Knappen

» en groten Bang'nbüx un en groten Dämelklas «. »Holt Mul «

brüllt er S. P. (34 , 258) an und von dem Barbier ſagt er zu

den Umſtehenden » he lüggt ſo as dat ſtinkt « (35, 258) . Um die
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Entrüſtung zu ſchildern, die D. Q. über ſeine Verhaftung emp

findet, wendet C. das Stilmittel der Häufung von Frageſätzen

an , deren Gedankengänge uns zeigen , wie D. Q. ganz aus

ſchließlich in der Welt der Ritterbücher lebt. M. ſpickt ſeine Rede

mit unangebrachten Späßen und Geſchmackloſigkeiten, die ans

Gemeine grenzen und das Gegenteil von dem bewirken müſſen ,

was D. Q. erreichen will. Oder paßt es zuſammen , daß ein

Ritter ſich in den Dienſt einer Herzensdame ſtellt, nach allen

Regeln der Etikette vor einer vermeintlichen Prinzeſſin nieder

kniet und dann von » en junge Diern mit en Achterſtück ſwart

un witt « (pricht? Kann jemand in der gleichen Rede auf ſeine

Vornehmheit und Standesprivilegien pochen und von »Büxen

vull« machen ſprechen (35, 265) ? Es handelt ſich hier nicht

etwa um eine einzelne Entgleiſung; ſie ſind charakteriſtiſch für

ſeinen D. Q. und bezeichnend für Mähls Geſchmack ! Man

leſe einmal die Seiten 89 und 90 ! Mit welchem Behagen iſt

hier eine unäſthetiſche Szene breitgetreten . Schon die Schilderung

bei C. (C. 20, T. I, S. 157) iſt für unſern Geſchmack reichlich

realiſtiſch . Seine Zeit, in der die zotigen Geſchichten einer Mar

garete von Navarra geſellſchaftsfähig waren , verlangten eben

derbere Koſt. Die Gegenwart mit ihrem verfeinerten Geſchmack

fordert von einem Buch, das Anſpruch auf literariſche Geltung

erhebt, daß es heikle , wie etwa ſexuelle Dinge nur andeutet

oder mit dem Mantel des Schweigens deckt. Da M. keine

Überſetzung, ſondern eine verkürzte Bearbeitung liefern wollte ,

wäre hier eine Streichung am eheſten am Platze geweſen.

Wie ſtark M.s Neigung iſt, gerade in bezug auf D. Q. mit

den allergröbſten Mitteln zu arbeiten , beweiſt uns noch ein anderes

Beiſpiel (M. 38, S. 282/83) . D. Q. empfindet in ſeinem Käfig

jenes Bedürfnis, das jeder Menſch nur ſelbſt verrichten kann.

Statt die für ein modernes Buch ungeeignete Stelle auszumerzen

oder zu mildern , hat M. ſie wiederum mit ſichtlichem Vergnügen

erweitert und verſtärkt. Er läßt D. Q. mit Sanchos Hilfe die

Handlung tatſächlich in (!) ſeinem Käfig ausrühren , während bei

C. D. Q. zu eben dem Zwecke die Erlaubnis erhält, ihn zu ver

laſſen. Damit die weitere Handlung aber in M.s Buch mit C.s

Original zuſammenfällt, verläßt dann natürlich auch bei M. der

Held ſein Gefängnis. M.s Abänderung iſt alſo nicht nur un
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äſthetiſch , ſondern auch unmotiviert. So iſt D. Q. nicht mehr

vornehmer Edelmann (S. 1 ) , ſondern gleicht einem übelduftenden

Stallknecht, dem man am liebſten » Schritter dree bet veer« ( S.90)

aus dem Wege geht.

Ganz verzerrt iſt auch D. Q.s Verhältnis zu den

Frauen . Betrachten wir zunächſt den Gegenſtand ſeiner hohen

Minne, die göttliche Dulcinea . Daß ſie einerſeits die hohe Ge

bieterin iſt, in deren Dienſt er ſich ſtellt, deren Befehle er aus

führt, andererſeits von ihm als » min Kind « (M. 247) bezeichnet

wird , iſt, wie ſchon erwähnt, ein innerer Widerſpruch ; ebenſo

wenig läßt ſich damit vereinigen , daß ſie meiſtens recht frivial

> dat Frunsminſch « oder » dat ol Minſch « (M. 26, 195) genannt

wird . Auch wie D. Q. anderen Frauen gegenübertritt, läßt ſich

ſchwerlich mit den Ideen vereinigen , die ſeinen Kopf füllen . Wenn

er (2 , 7) die beiden Mädchen vor der Schenke für Edelfräulein

hält und ſich ſelbſt als Ritter vorſtellt, damit ſie ihn als ſolchen

behandeln , dann muß er konſequenter Weiſe auch wie ein Ritter

reden , aber mit ſeinem gemütlichen Realismus »Nu, Kinners , ſo

lopt mi doch nich weg ! « uſw. fällt er aus der Rolle . Gegenüber

der vermeintlichen Prinzeſſin (M. 12, 60 ) geht er trotz des auch

bei M. ſeiner Dulcinea gegebenen Treuegelöbniſſes bedeutend

weiter als bei C. Bei dieſem hält er ſich zurück und bekennt

pflichtgemäß, daß ſeine unvergleichliche Dulcinea die einzige Be

herrſcherin ſeiner innerſten Gedanken ſei ( T. I, S. 120 ). Bei M.

heißt es »Hei lit er mal öber un beföhlt er denn ...

nu noch mal ſtrammer na « , trotzdem er auch bei M. ſagt, daß

er ſeiner Dulcinea treu ſei ( 13 , 63) . Bei M. verſteht man nicht

recht, was es heißen ſoll » de Ol denkt . .. bi ſick ſülben , dat

dat den Wert ſin Dochter, de Prinzeſſin is « , enthält der Satz

doch ſchon an und für ſich einen Widerſpruch, dennD. Q. kann

unmöglich das Mädchen gleichzeitig für eine Wirtstochter und

eine Prinzeſſin halten . Erſt wenn man die Vorlage zu Hilfe

nimmt, bekommt man den psychologiſchen Schlüſſel zur Geiſtes

verfaſſung unſeres Helden. » Seine Einbildung malte ſich mit

allen jenen Farben aus, wie er in ſeinen Büchern die Schilde

rungen von anderen Prinzeſſinnen gefunden hatte « ( T. I, 120) .

Auch gegenüber der Prinzeſſin Dorothea iſt er einerſeits der

ſpaniſche Grande, der – im Anſchluß an C. formgerecht

un faat
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vor ſeiner Dame niederkniet, von dem man infolgedeſſen reſpekt

voll ritterliche Worte erwartet, andererſeits der bäuerliche Raufbold,

und Bierbankprahler, der bittet » ſe mag em doch erlauben , dat

he de beiden Lumpenhund’n von Kerls dat Gnick ümdreiht, dat

er Angelicht na achtern ſteiht un in de Höll rin expedeert«

(34 , 255) . Wie hier ſo iſt auch im folgenden Beiſpiel, wo D.

Q. die Prinzeſſin allen Ernſtes von ſeinem Heldenmut zu über :

zeugen ſucht, bewußter Humor gar nicht am Platze. Bei C.

( T. II, S. 117) heißt es : » Es gibt keine Gefahr auf Erden, durch

die ſich mein Schwert nicht einen Weg zu bahnen wüßte, mit

dieſem will ich das Haupt Eures Feindes auf das Land legen ,

von welchem ich Euch das Diadem in wenigen Tagen um Eure

Schläfe legen werde« .*) M. überträgt (30, 227) » . .. dat givt

hier nicks up de Eer, wo ick för bangn ward’n doh, vör keen

Kiwitt nich un vör keen rugen Handſchen, wat dat ok is, hier

min Käsmeß an de Siet, dat weet Belcheed « uſw.

Nach ſolchen bewußten Späßen darf D. Q. unmöglich er

warten , ernſt genommen zu werden .

Geradezu zum puren Unſinn wird ſeine nächtliche Liebes

klage an Dulcinea ( T. II, S. 179 ; M. 247) . Während er bei C.

im hohen Stil ritterlicher Minne und mit ſanfter, feierlicher Stimme

klagt , läßt M., als ob D. Q. ſich ſelbſt lächerlich machen wolle ,

bewußten Humor einfließen . Da heißt es : » Wa büſt Du ..

ſchön , man ſo tom Inbiete'n ... Du Mand dar baben mit Din

IcheefGeſicht... Du füſt mi ... er Tuckanthart un Kluckanthart,

ern Ritter mit ſin Piel in'n Magen un mit ſin gräßlich Liev

wehdag ! «

Unverſtändlich bleibt auch die Eiferſucht auf die (im deutſchen

doch weibliche) Sonne, während der C.Iche D. Q. an den Sonnen

gott der ihm vertrauten antiken Sage denkt.

Wie man den Mond in dieſer Weiſe anſingen und dabei

gleichzeitig ſeufzen, klagen und ſich als » Stackels « d . h . als den

armen bemitleidenswerten D. Q. bezeichnen kann, wird ſchwerlich

ein Leſer begreifen .

7

*) Der ungelenken Tieckſchen Überſetzung lei hier der Originaltext gegen

übergeſtellt: ...porque no hay ningun peligro en la tierra por quien no se abra

camino mi espada, con la cual poniendo la cabeza de vuestro enemigo en tierra , os

pondré á vos la corona de la vuestra en la cabeza en breves dias (C.37, S. 435) .
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Uberhaupt bekommt man nicht nur immer wieder den Ein

druck , als ob M.s D. Q. ſich abſichtlich lächerlich machen wolle,

ſo z. B. wenn er ſeinen Zuhörern, denen er imponieren will, » en

lange Näl' « und eine » krumme Snut« macht, D. Q. wird ſogar

vom Dichter ſelbſt mit einer gewiſſen Verächtlichkeit behandelt

und wie eine Figur aus dem Kaſperletheater geradezu verſpottet,

wenn er ſchreibt, daß er reitet » mit krumme Kneen, as wenn

he up'n Nachtſtohl litt, un mit ſin Achterſtück gemeſſen up un

dahl« (M. 4 , 16) . Ob dies das Bild iſt, das man ſich von einem

fahrenden Ritter macht, der täglich im Sattel ſitzt und der nach

M.s eigenen Worten (S. 1 ) ein Edelmann von oben bis unten

iſt ? Der Zeichner des Umſchlagbildes hat ihn richtiger charakteriſiert.

Auch die Art der Charakteriſierung kann keineswegs

als meiſterhaft bezeichnet werden . Ein wahrer Dichter wird nicht

ſofort auf den erſten beiden Seiten die Haupteigenſchaften ſeines

Helden aufzählen, daß er » en grote Schruv los « hat, daß er

» verrückt« und infolgedeſſen » to beduern« iſt. Wer ſo gleichſam

mit der Tür ins Haus fällt, niinmt die Pointe und damit einen

erheblichen Teil des Intereſſes vorweg. Wie anders der große

Spanier ! Er zeigt uns D. Q. zunächſt bei ſeinen Lebensgewohn

heiten . Erſt ganz allmählich merkt der Leſer, was es mit dem

berühmten Hidalgo für eine Bewandnis hat, nämlich das eine

bunte Idealwelt ſeinen Kopf füllt, in der er lebt und webt .

C.s D. Q. erregt unſer Intereſſe, unſere Sympathie. Wir

ſchreiten lächelnd wie Kinder neben ſeinem edlen Roſinante her

und wir möchten ihm mitfühlend zurufen : »D. Q., gib acht!«

M. ſtellt ſich mit ſeinem Leſer von ferne auf und ſagt wie von

oben herab : » Nu kik blot den verrückten Bruder ank« Uber

haupt verträgt es ſich nicht mit einem Helden, der unſer Inter

eſſe gewinnen ſoll, daß er als Verückter, alſo als Kranker ein

geführt wird . Ein ſolcher kann wohl unſer Mitleid erregen , aber

nicht dauernd feſſeln . Zudem kann die Geſchichte eines Mannes,

der » to beduern « iſt, nicht gleichzeitig auch » luſtig to vertelln« ſein .

Ganz widerſinnig iſt es auch , daß D. Q. ſich ſelbſt als

verrückt bezeichnet (vgl . S. 150 » unklok will ick ok blieben « ),

liegt doch gerade das Weſen ſeines Charakters darin, daß er

ſeinen Zuſtand nicht erkennt . Nur als lapsus memoriae des

Autors iſt es zu erklären, wenn D. Q. im Widerſpruch mit dieſen
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ſeinen eigenen Worten ſagt: » Wat leggſt Du dar , Hallunk , in

min Kopp ſchull dat nich richtig weſen ? « (M. 41 , S. 293) .

Ganz anders iſt M.s Verhältnis zu dem bäuerlichen

Sando Panla , § 36 .

der ſchon im Original ein Typus iſt, wie er auch in Nieder

deutſchland leben könnte, denn landwirtſchaftliche Tätigkeit iſt in

ihren Grundzügen überall gleich und erzeugt deshalb ähnliche

Lebensformen und Denkweiſen . Der Landmann iſt immer aufs

neue gezwungen, den Blick auf die Erde zu heften , die Dinge

zu ſehen , wie ſie in Wirklichkeit ſind . Für geiſtige Beſchäftigung

und idealiſtiſche Träumereien bleibt nur in Ausnahmefällen Zeit .

Neun Zehnteln aller Bauern ergeht es nach ausgedehnter Arbeit

in friſcher Luft wie S. P. Er hatte mehr Luft zu ſchlafen als

Lieder zu hören (Schluß v . Kap. 11 ) . Hin und wieder ſind

kleine unterſchiedliche Züge hervorgearbeitet . Der bewegliche

Spanier verbeugt ſich vor ſeinem Ritter mit großer Höflichkeit

( T. II, 208) , als er hört , er ſei in ſeinem Teſtament bedacht

worden. M. hat dieſe Bemerkung fortgelaſſen. Vielleicht können

wir dies argumentum ex silentio als Charakteriſierungsmittel für

die Schwerfälligkeit des Niederdeutſchen deuten . Im übrigen

konnte M. den S. P. faſt unverändert übernehmen . Im Original

iſt S. P. mit ſeinem geſunden Realismus, ſeinem Skepticismus

der Gegenſpieler zu dem Idealiſten D. Q. Da der Hauptheld

bei M. herabgezerrt und ſelbſt zu einer Art Stallknecht erniedrigt

iſt, hat auch S. P. bei ihm als Gegenſpieler an Wirkungskraft

eingebüßt. Aber er bleibt doch ſchon von Natur eine Geſtalt,

die dem niederdeutſchen Leler naheſteht und ihn durch ſeine

Naivität und ſeinen Mutterwitz anzieht . Sie iſt es vielleicht ge

weſen, die M. veranlaßte , den weltberühmten ſpaniſchen Roman

zu bearbeiten , fie hat ihm auch ſeine Aufgabe erleichtert. S. P.

iſt offenbar ſeine Lieblingsfigur, bei ihr verweilt er mit Behagen.

Dies zeigt z . B. das von M. zu Beginn von Kap. 30 eingefügte

Stück , in dem S.s Erwachen aus ſeinen Grafſchaftsträumen ge

ſchildert. Aus 5 Zeilen bei C. ſind 25 bei M. geworden. ( Vergl.

ferner M. S. 149 mit T. I, S. 209, wo aus 7 Zeilen bei M. 18

Zeilen werden und den Anfang von C. 20 mit M. 16, wo M.

einer Rede S.s in 9 Zeilen eine humoriſtiſche Charakteriſierung

des braven Knappen hinzufügt.) Lang und breit ſchildert er
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uns S.s Angſt beim Anmarſch der Prieſter (Beginn M. 15 und

T. I, 142). Zweimal, S. 79 und 80 hören wir, daß er » dat Zittern«

bekommt. Leider verleitet ihn ſeine Vorliebe für S. auch dazu,

ihm ſeine beliebten Geiſtreicheleien und allzuviel Sprichwörter

(z . B. M. 21 , S. 149 » en Unglück in de Finſtern lopen« , » dör

de Wicken gahn « uſw.) in den Mund zu legen . Da die platt

deutſche Sprache durch Knappheit und Kürze charakteriſiert iſt

und die Bauern der norddeutſchen Ebene als wortkarg gelten ,

lag zum mindeſten keine Veranlaſſung vor, bei S. P. Züge zu

verſtärken, die nach der entgegengeſetzten Richtung gehen. Auch

hier iſt M. ein Opfer ſeiner Sprachmeiſterſchaft geworden, die der

Lehrer im Dichter verwerten wollte . Auch iſt S.s Charakter

nicht ohne Widerſprüche. Einerſeits iſt er die verkörperte Dumm

heit, der » grote Daemelklas« , der das Pulver nicht erfunden hat

(M. 16, 86 ), der meint, ein Graf ſei etwas recht Grobes (M.

S. 300 ), andererſeits ein richtiger » Slauberger« (M. 16, S. 86 )1

Gewöhnlich ſpricht er wie ein unkultivierter Stallknecht, der nie

ſein Dörflein verlaſſen hat , dann wieder verwendet er hochdeutſche

Neubildungen, die man nur in der Stadt aufſchnappt (z. B.

»mine Wenigkeit « M. 17, 101 ) . Gegenüber D. Q. gebraucht

S. P. öfters recht deſpektierliche Worte, die weder einem Knappen

gegenüber einem Ritter anſtehen, noch ein Knecht in Schleswig

Holſtein gegenüber ſeinem bäuerlichen Herrn gebrauchen würde,

ſo z. B. » . ſünd Se nich bi Troſt un mit den Dummbüdel

kloppt ?« (M. 37, 281 ) oder : » Wat güng Se dat an, Herr? Dat

ſeggen S ' mi mal ! Harrn Se er Näl' dar nich mang ſteken «

(M.21, 145) . Desgleichen : » ... kummt nu bald , wat dar noch

kamen ſchall ? « (M. 21 , 148 ). So ſagt der Lehrer zum Schüler,

der mit der Antwort zögert. Nicht einmal , wenn S. gegenüber

ſeinem Herrn das noch vielfach übliche vertrauliche »Du« gebraucht

hätte , wäre eine ſolche Sprache erlaubt . Das hochdeutſche » Se«

deutet aber einen noch viel größeren Abſtand an . Zudem ver

trägt ſich der ironiſche Ton nicht mit Sanchos Beſchränktheit. Zu

ſeinem ſchwer verletzten Herrn ſagt S. P.: » Nu hebbt wi dat,

nu ſünd ſe wedder ritterlich behannelt un ganz mit Ruhm bedeckt«

(M. 14 , 75) . Die Stellen muten einem an , als ob die Rollen

der beiden Hauptperſonen vertauſcht worden wären . Während

M. verſuchte, S. P. qualitativ zu heben, iſt ungekehrt D. Q.

>
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heruntergezerrt und unterſcheidet ſich oft kaum von einem Stall

knecht.

Wie die beiden Hauptfiguren ſind auch

die Neben charaktere
§ 37 .

einander angenähert. Daß M. ihre Redeweiſe nicht dem Stande

und Bildungsgrade entſprechend abtönt, ſondern alle Perſonen

ausnahmslos in den Ton des niederen Volkes verfallen läßt ,

kam bereits bei Behandlung der M.Ichen Sprache zum Ausdruck .

In ganz gleicher Weiſe ſpricht M. von ſeinen Frauen . Jede

Dame, die Königin Madalima (M. 21 , S. 145/46) ſowohl wie

die vornehme, zu Pferde reitende Prinzeſſin (M. 29, 216/17)

wird ohne weiteres » Fruensminſch « genannt, eine ganz unge

bräuchliche Anwendung des Wortes, das der niederen Alltags

ſprache angehört und immer nur ein älteres Weib bezeichnet.

Die gegebenen Ausdrücke wären hier » Fro « (bezw . » Fru « ) und

»junge Deern« geweſen .

Die Königin Madalima erhält obendrein die Namen

» Trina« , » dat ol Minſch «, » Kaptalſtück von Fru « (M. 21 , S. 146) ,

ſo daß nichts Königliches mehr an ihr bleibt. Die mauriſche

Prinzeſſin wird in kurzem Abſtande » Fruensminſch « und zärtlich

» dat Kind « bezeichnet, ſo daß ein einheitliches Charakterbild

nicht entſtehen kann (S. 229/30 ).

Dulcinea , für D. Q. die hohe Gebieterin ſeines ritter

lichen Herzens, läßt ihm bei C. ſagen , er möge zurückkommen

bei Strafe ihrer Ungnade ( T. I, 231) *), bei M. heißt es » ſünſt

kunn he fick öber ſin Mulwark wiſchen « (M. 23, 173) .

Nach C. iſt Dulcinea nicht würdig , der Prinzeſſin die Schuh

riemen aufzulöſen ( T. II, 37) , bei M. reicht ſie ihr » nich an den

Nabel« (M. 26, 194) . Während ihr bei C. Dreſchen und Flachs

hecheln zugeſchoben wird , läßt M. das echt niederdeutſche Bild

vom Flachſe fallen, und es iſt wiederum typiſch für ſeinen Geſchmack ,

wenn er dafür ganz unnötig einſetzt, daß ſie vielleicht gerade den

Schweineſtall ausmiſte und » ſchietige Hand'n« hat (M. 27, 200 ).

Der Sohn des vornehmen Edelmanns, den M. zum Prinzen

von Aragon, alſo zum Mitglied des königlichen Hauſes erhöht

(M. 33, 245) , ſtößt »mit Hand un Föten « (M. 34, 253) , wie ein

Kleinknecht bei einer Balgerei.

*) so pena de la su desgracia (C. 27, S. 295) .
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es mit

Auch fallen bei M. die Diener aus der Rolle , wenn ſie

dem Prinzen, dem Sohne ihres königlichen Herrn, ganz de

ſpektierlich ſich zu ſagen erlauben , ſie würden »em bi den Kragen

kriegen« (M. 34, 253) .

Der ſchelmiſche Wirt (M. 3) , als er merkt, was

D. Q. für eine Bewandnis hat , nimmt in ſeinen Reden ſofort

den Gedankengang und die Sprache unſeres Ritters auf, hat er

doch auch ſelber ein gut Teil Ritterbücher geleſen . Psychologiſch

iſt das Verhalten des Wirtes die Vorbedingung dafür, daß D. Q.

in dem Wahne erhalten bleibt, er ſpräche mit einem Schloßherrn .

So trefflich der Wirt an und für ſich gezeichnet iſt, organiſch

fügt er ſich ſchlecht ein , wenn er wie zu einem »Smökbroder «

aus einem bäuerlichen Pfeifenklub von ſeinen » Reiſen « ſpricht.

Was von M.s innerem Verhältnis zu D. Q. geſagt wurde,

gilt auch mit Bezug auf die Nebenperſonen . Auch von ihnen

ſpricht M. gerne mit einer gewiſſen Geringſchätzung. D. Q.s

treuſorgende Hausdame heißt z . B. nicht anders als » Suppentante« .

Der vom Liebesgram gequälte Cardenio wird aufgeſucht

wie einer, der etwas auf dem Kerbholz hat, und mitleidslos

» Moſchü« und »du Bengel« genannt (M. 19 , 131 ) .

$ 38 .
Hauptproblem und Schlußurteil.

Der Charakter der M.Ichen Übertragung wird noch klarer

hervortreten, wenn wir zunächſt einen Blick auf das Original

als Ganzes werfen und über die Möglichkeit einer D. Q.-Uber

tragung einiges Grundſätzliche ſagen .

Der D. Q. des Miguel de Cervantes iſt urſprünglich eine

Satire auf die Ritterromane, jene Konglomerate phantaſtiſcher

Abenteuergeſchichten, die im 16. Jahrhundert den größten Teil

der romaniſchen Leſerwelt beherrſchten . C.parodierte dieſe Bücher,

indem er zu den dort aufgezeichneten finnloſen und albernen

Tollheiten noch tollere erlann. Aber nur an der Oberfläche er

blickt man die wunderſamen Abenteuer des fahrenden Ritters.
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Bei der Arbeit iſt der große Spanier über ſeinen urſprünglichen

Plan hinausgegangen . Sein Werk wurde zu einer tiefen pſy

chologiſchen Studie und ſein Held hört auf, ein pathologiſcher

Sonderfall zu ſein . In ihm verkörpert ſich der ewige Kampf

zwiſchen Ideal und Wirklichkeit, wie er ſich vor C. in den

Dichtungen des Arioſt, nach ihm u . a . bei Rabelais , Goethe,

Schiller, Kleiſt und Hölderlin und in dem literariſchen Ringen

der Gegenwart wiederſpiegelt. Wer ein ſolch bedeutendes Werk

der Weltliteratur überſetzen oder einer Übertragung würdigen will ,

wird gut tun , ſich ein Wort des C. zu vergegenwärtigen , das

für jede Überſetzung gilt . » Sie iſt «, ſagt er, » wie wenn einer

flämiſche Gobelins von der Rückſeite betrachtet . Man ſieht zwar

die Figuren , aber ſie ſind von den vielen Fäden ganz verwiſcht

und man ſieht nicht die Schärfe . der Linien und die lebhaften

Farben der rechten Seite « .*) Das muß umſomehr der Fall ſein ,

bei einem Buche von der ſprachlichen Eigenart des D. Q.

Treuherziger Chronikſtil, orientaliſche Breite , Freude an wörtlicher

Wiedergabe von Rede und Gegenrede ſind die Kennzeichen.

Dahinein fließt aber ein breiter Zuſtrom von Formelementen aus

der Region der ſpätmittelalterlichen Ritterromane von Amadis

und ſeinen Nachfolgern , jene Ausgeburten ungezügelter Phantaſie,

an denen D. Q.s Wahn ſich entflammt. Ihre reichgeblümte Rede:

weiſe, ihre hochtragende Grandezza tönt überall wieder , wo

D. Q. von ſich und ſeiner Miſſion ſpricht oder wo andere ab

ſichtlich oder unbewußt ſeine erträumte Welt betreten . Zu dem

feierlich -altertümelnden Charakter dieſer Ausdrucksweiſe tritt der

derbe , bäuriſche Jargon Sancho Panſas in ebenſo ſtarken Ge:

genſatz wie das edle, klaſſiſche Spaniſch der Gebildeten und Vor

nehmen, ſoweit ſie nicht parodierend die Sprechart einer der

beiden Hauptperſonen nachahmen .

Die Bühne, auf der alle dieſe Geſtalten agieren , iſt das

Spanien des ausgehenden ſechzehnten Jahrhunderts, geſchildert

mit einem ganzen Reichtum an Natur- und Kulturgebilden , an

Trachten , Bräuchen, religiöſen, ſozialen , ſtaatlichen Einrichtungen ,

alles überglänzt von der vorſichtig verſchleiernden Ironie des

*) es como quien mira los tapices flamencos por el reves , que aunque

se veen las figuras, son llenos de hilos que las escurecen y no se veen con

la lisura y tez de la haz (C. II, Kap. 62 , S. 483).
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großen Satirikers , die im Doppelſinn der Worte und Namen dem

Verſtehenden zulächelt .

Wer alles das erwägt, kann die faſt unüberſteigbaren Hin

derniſſe einer D. Q.-Uberſetzung ahnen. Aber man muß noch

die Gewandheit, die Findigkeit des geübteſten Verskünſtlers hin

zurechnen, die erfordert wird , um den mannigfachen, oft höchſt

komplizierten Strophen, dem Rhythmus und dem Reim der ein=

gefügten Gedichte gerecht zu werden , dem Schatz der ſpielenden

und anſpielenden Wörter, deren Sinn und Reiz ſich nur dem

Kenner des damaligen Spaniſchen erſchließt und die

zumeiſt im Deutſchen nur anzudeuten , kaum je ganz entſprechend

wiederzugeben ſind .

Das gilt zumal für die volkstümlichen Redensarten , die

Sprichwörter, die verdrehten Namen und Fremdwörter, die in

unerſchöpflicher Fülle dem Munde Sancho Panſas entſprudeln .

Vielleicht am ſchwierigſten wird die Wiedergabe der gereimten

Volksweisheiten . ( Vergl. hierzu Georg Witkowski in der Frankf.

Ztg. Nr. 813 v . 2. Nov. 1923.)

Joachim Mähl waren ſpaniſche Sprache und Kultur gänz

lich unbekannt. Er konnte alſo nicht das heilige Original als

Vorlage wählen, ſondern mußte die Bearbeitung nach einer Uber

ſetzung vornehmen. Und dieſe Überſetzung wie mehrfach

gezeigt – hatte noch dazu ihre großen Mängel ; mußte doch T.

ſelber bekennen : » Mit großem Leichtſinn und ohne alle Hilfs

mittel , mit der unbrauchbarſten Ausgabe , dem ſchlechteſten

Wörterbuch, nachdem ich ſeit vielen Jahren kein Spaniſch ge

leſen, unternahm ich dieſe Überſetzung « ( Brief an Solger, b .

Witkowski a . a . O.) . Es bleibt alſo die ſchmerzliche Tatſache

beſtehen, daß M. mit unzulänglichen ſprachlichen und literariſchen

Vorausſetzungen an die ſchwierige Arbeit heranging, wie er be

kanntlich auch ſein Epos »Reinke de Voß « nach der hoch

deutſchen Goetheſchen Faſſung ſchuf, ohne von der Exiſtenz der

berühmten mittelniederdeutſchen Bearbeitung auch nur eine Ahnung

gehabt zu haben (! ) (Stammler, Gelchichte der niederdeutſchen

Literatur, Leipzig 1920, S. 99) . Nur ſo erklärt es ſich , daß

M. von der falſchen Vorausſetzung ausging, die lächerlichen Groß

faten unſeres Ritters, die in Wirklichkeit nur ſekundäre Bedeutung
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haben, ſeien die Hauptſache, während er die zeiträumliche Ver

ankerung, die pſychologiſche Seite des Romans, überhaupt den

ganzen geiſtigen Gehalt ausmerzte , ſo daß ein oberflächliches

und zuſammenhangloſes Schwankbuch das Reſultat war.

M. hat ſicher den Gedanken erwogen , eine lückenloſe Uber

tragung zu liefern . Davon aber wird ihn neben der Rückſicht

auf ſeinen Leſerkreis vor allem der Charakter der niederdeutſchen

Sprache abgehalten haben . Niederdeutſche Literatur wird vor

allem von dem Mann aus dem Volke geleſen. Die niederdeutſche

Sprache iſt ſeit Jahrhunderten als Schrift- und Verkehrsſprache

vernachläſligt worden . Wortſchatz und ſtiliſtiſche Entwicklung ſind

daher hinter den Fortſchritten des menſchlichen Geiſtes zurück

geblieben . Sie iſt im weſentlichen nur noch geſprochene Volks

ſprache, einfach und natürlich, wie ein Mädchen aus einem ein

ſamen Heidedorfe. Wohl eignet ſie ſich trefflich, Dinge und Vor

gänge des täglichen Lebens zu ſchildern, auch iſt ſie fähig, alle

Töne des Herzens anzuſchlagen, aber ihr fehlen im allgemeinen

die Mittel , den hohen Schwung und die Eleganz Cervantesſcher

Prola wiederzugeben, beſonders in den Fällen, wo der Dichter,

wie in den Reden des D. Q., die überladene und hochtrabende

Sprache der Ritterromane parodiert . Das ſind offenbar die durch

aus verſtändlichen Gründe geweſen für M., ſich zu einer ver =

kürzten Bearbeitung zu entſchließen , einer ſchweren und das

ſei vor allem betont gefährlichen Aufgabe, denn alle echten

Dichtungen ſind eng mit dem innerſten Welen und Erleben ihrer

Schöpfer verbunden, ſind Bruchſtücke einer großen Konfeſſion .

Daher iſt es für einen Zweiten ohnehin ſchon ungemein ſchwer,

gegenüber dem Werke des erſten die geeignete ſeeliſche Ein

ſtellung zu gewinnen, ſich einzufühlen. Sucht einer gar es zu

bearbeiten, es zu ergänzen, es zu kürzen, ſo verliert es gewöhnlich

den Charakter der Einheit und Harmonie. Die Gefahr des

völligen Zerſtörens iſt eminent und umſo größer, je weniger der

Bearbeiter an das Genie des erſten Schöpfers heranreicht . Die

Literaturgelckichte wie auch die Geſchichte der bildenden Kunſt

kennen tauſend Beiſpiele ſolcher mißglückten Verſuche. Dazu

kommt ein drittes. Alle niederdeutſche Literatur iſt Dialekt

literatur . Dialektliteratur aber iſt Heimatliteratur. Sie entnimmt

ihre Stoffe man denke an Hebel, Roſegger, Groth u . a .
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und Gedanken dem Lebenskreiſe des eigenen Stammes. Boden:

ſtändig muß fie ſein, den Duft der eigenen Scholle tragen , wenn

ſie uns anheimeln ſoll. Ein Ausländer, der in der Fremde in

einer ihm ſchlecht ſitzenden Heimattracht des betreffenden Landes

erſcheint, kann höchſtens Unwillen oder verächtliches Lächeln

erregen , aber niemals Sympathie , beſonders, wenn , wie bei

D. Q. , das eigene Nationalkleid noch durchſchimmert.

Nach dieſen Erwägungen müſſen wir es als eine unlösliche

Aufgabe bezeichnen , den D. Q. des C. durch Überſetzung

gekürzt oder ungekürzt - auf niederdeutſchem Boden heimiſch

zu machen .

Aber nicht nur die ſchier unüberwindlichen Hinderniſſe haben

M. ſcheitern laſſen , auch ſeine dichteriſche Geſtaltungs

kraft hat verſagt. Sprache und Humor ſind oft unnatürlich ,

den Charakteren fehlt Geſchloſſenheit, die Harmonie des Originals

iſt zerſtört. Stücke des ſtilvollen Cervantesſchen Monumental

baues , in dem unter der Sonne des Südens die Beſucher auf

der Weltenbühne dem heiter -tragiſchen Spiel des menſchlichen

Lebens zuſchauten, ſind nach dem Norden verpflanzt und dort

zu einem kunſtloſen Neubau zuſammengefügt. Wohl merkt man

die Abſicht, das Ganze der niederdeutſchen Landſchaft anzu

paſſen, aber die ſpaniſchen Elemente blicken überall durch. Auf

der Bühne drinnen aber entrollt ſich nicht mehr das Bild des

menſchlichen Lebens, ſondern geben Schauſpieler aus der Fremde

eine primitive Heimatkunſt zum beſten. Obgleich ſie ſich Mühe

geben , die ſchönſten plattdeutſchen Sätze zu reden und es an

groben Späßen und ſaftigen Witzen nicht fehlen laſſen , vermögen

ſic die Heimiſchen nicht zu erwärmen ; denn die Menſchen,

welche auf der Bühne umgehen, ſind nicht von unſerm Fleiſch

und Blut und ihre Kunſt iſt nicht echt .

So das Bild des M.Ichen Buches. Daß es trotzdem zunächſt

einen Achtungserfolg erreichte , beruht nicht zum wenigſten auf

der damaligen Beliebtheit ſeiner übrigen Werke. Auch haben

mehrere anerkennende Rezenſionen ſicher manchen veranlaßt ,

das Buch in die Hand zu nehmen. Von kürzeren Erwähnungen

in der Tagespreſſe darf hier abgeſehen werden . Sie pflegt mit

geringen Ausnahmen in ſchematiſcher Weiſe jedes geſchenkweiſe

überſandte Rezenſionsexemplar empfehlend zu erwähnen . Rochus
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v . Liliencron (vergl. Seite II der Einleitung zur Wiſcherſchen

D. Q.-Ausgabe) zollte dem Buche, allerdings nur auf Grund

des I. Kapitels uneingeſchränktes Lob. Da er ſein Urteil nicht

begründet, braucht es nicht widerlegt zu werden . Auch Wiſcher,

der verdienſtvolle Herausgeber (vergl . S. I der Einleitung) weiß

nur Anerkennendes zu ſagen, ohne auf Einzelheiten einzugehen .

Im übrigen beziehen ſich ſeine Bemerkungen auf den C.Ichen

D. Q., ſie können daher ebenfalls übergangen werden .

Die literariſche Wiſſenſchaft hat frühzeitig die Mängel

des M.Ichen Buches erkannt. F. von Borſtel (Mitteilungen aus

dem Quickborn IV , 1910, S. 24 ff.) ſieht die Haupturſache des

Mißlingens in der Unvereinbarkeit ſpaniſcher und niederdeutſcher

Kultur. Zur Neuſchöpfung gehöre ein ebenbürtiger Genius von

Goetheſcher Größe. M.s D. Q. wäre kein Idealiſt, wie Wiſcher

meint, ſondern ein Trottel. Mit dem Ergebnis dieſer Arbeit

ſtimmt auch Krüger (Geſchichte der niederdeutſchen Literatur,

bei Stiller, Schwerin, S. 111 ) überein .

M.s Verdienſte , die er als Lyriker und Heimaterzähler um

das niederdeutſche Schrifttum erwarb , werden durch dieſe Urteile

nicht beeinträchtigt. Vielleicht hat er ſogar ſelber die Unzu

länglichkeit ſeiner Arbeit erkannt, wenn er erſt 1909 auf Drängen

des Plattdeutſchen Provinzialverbandes für Schleswig-Holſtein

die Erlaubnis zur Veröffentlichung des bereits im Anfang der

80er Jahre geſchriebenen Werkes gab. Nur die Liebe zu ſeiner

plattdeutſchen Mutterſprache wird ihn zu dem Verſuch veranlaßt

haben, ihr ein Stück Weltliteratur zu erobern .

Die niederdeutſche Leſerwelt hat ſich mehr und mehr ab

lehnend gegenüber dieſem niederdeutſchen D. Q. verhalten . Ich

habe das Buch ein Dutzend mal verlichen oder verſchenkt. Er

wärmt hat ſich keiner dafür. Eine Rundfrage, die ich an die

großen ſchleswig -holſteiniſchen Bibliotheken richtete , mir auf Grund

der Verleihungen eine kurze Auskunft über die Aufnahme des

Buches zu ſenden , beſtätigte das von mir ſelbſt gewonnene Urteil .

»Mähls Buch« , ſchreibt mir die Kieler Stadtbibliothek, » wird

nur wenig verliehen . Die meiſten Leſer kommen über die erſten

20 Seiten nicht hinaus« . Ebenſo wenig wußten Neumünſter,

Altona und Flensburg etwas Günſtiges mitzuteilen . Die Ant
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worten , die mir auf meine Anfragen betreffs der Verkäuflichkeit

des Buches die drei größten Kieler Buchhandlungen erteilten ,

lauteten übereinſtimmend : »Nicht vorrätig, weil zu wenig verlangt,

.. kaum noch geleſen ... « .

Die Gründe dieſer ablehnenden Haltung glaube ich in der

vorſtehenden Arbeit dargelegt zu haben. » Das Vergnügen , d. h .

das äſthetiſche Luſtgefühl, das die Seele empfindet, muß aus der

Schönheit und Harmonie entſpringen, die Auge oder Phantaſie

uns ſchauen laſſen , das Häßliche und Unharmoniſche kann nie

mals gefallen « ( T. II, S. 217) .*) Gegen dieſes Geſetz hat M.

verſtoßen . Deshalb gehört ſein » D. Q. « zu den toten Büchern .

*) El deleite que en el alma se concibe , ha de ser de la hermosura y

concordancia que vee ó contempla en las cosas que la vista ó la imaginacion

le ponen delante, y toda cosa que tiene en si fealdad y descompostura, no nos

puede causar contento alguno (C. 47, S. 546) .





Lebenslauf

des Studienrats Georg Willers .

Ich wurde geboren am 19. Mai 1884 in Hollwege (Olden

burg) als Sohn eines Landwirts und beſuchte zunächſt die Volks

ſchule meines Heimatdorfes. Oftern 1899 wurde ich in das ev.

Lehrerſeminar zu Oldenburg aufgenommen . Oſtern 1903 beſtand

ich die I. Lehrerprüfung . Vom 1. Mai 1903 bis 1. April 1905

war ich Lehrer an der zweiklaſſigen Volksſchule in Varrel bei

Delmenhorſt. Am 1. April 1905 frat ich beim Kaiſerl. I. See

bataillon in Kiel als Einjährig - Freiwilliger ein . Nach erfolgreicher

Teilnahme am Offiziersunterricht erhielt ich die Qualifikation zum

Leutnant d . R. Am 1. April wurde ich Lehrer an der ſechss

klaſſigen Volksſchule für Knaben und Mädchen in Heppens bei

Wilhelmshaven . Im Juni 1907 legte ich die II. Lehrerprüfung

(Staatsexamen) ab . Herbſt 1997 erhielt ich einen Ruf an die

deutſche Realſchule von St. Petri in Kopenhagen . Oſtern 1909

wurde ich für eine wiſſenſchaftliche Lehrerſtelle an der ſtädtiſchen

Höheren Bürgerſchule für Knaben und Mädchen , (Realgymnaſium

i . E.) in Heppens bei Wilhelmshaven gewählt. Am 1. September

1910 trat ich einen achtmonatigen Studienurlaub an . Bis Weih

nachten war ich in Brüſſel, wo ich auf der Univerſität Vorleſungen

in franzöſiſcher Sprache hörte . Am 1. April 1911 erhielt ich eine

Stelle am zweiſprachigen (deutſch - franzöſiſchen ) Realgymnaſium

für Knaben und Mädchen in Lüttich. Gleichzeitig war ich an

der dortigen Univerſität immatrikuliert. Während dieſer Zeit

legte ich die Mittelſchullehrerprüfung im Engliſchen

und Franzöſiſchen ab . Am 1. Oktober 1912 wurde ich zum

Marinelehrer für Deutſch , Engliſch und Franzöſiſch an der Marine

ingenieur- und Deckoffiziersſchule in Wilhelmshaven ernannt und

am 1. Oktober 1913 an die neugegründete Schule gleicher Art

nach Kiel verſetzt. Bei Ausbruch des Krieges wurde ich dem
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Stabe des 1. Marine - Infanterie-Regiments und ſpäter der Kom

mandantur Antwerpen als Dolmetſcher für Engliſch, Franzöſiſch

und Flämiſch -Holländiſch überwieſen . Infolge einer Granatſplitter

verletzung am linken Ellbogen wurde ich am 20. Dezember 1914

felddienſtunfähig und nach meiner Geneſung zurücküberwieſen an

die inzwiſchen mit einigen Klaſſen wieder eröffnete Marineingenieur

und Deckoffizierſchule. Da ich Militärbeamter der Reſerve war,

konnte ich auf Grund der inzwiſchen an der Oberrealſchule zu

Kaſſel abgelegten Reifeprüfung immatrikuliert werden. Ich ſtudierte

neuere Philologie, Geſchichte und Religion und hörte Vorleſungen

bei den Herren Profeſſoren Deuſſen , Martius , Rodenberg, Gering,

E.Wolff, Kauffmann , Holthauſen , Ebeling, Prinz , A. O. Meyer,

Schaeder, Mandel und Scholz. Ihnen allen bin ich zu Dank

verpflichtet, beſonders Herrn Prof. Dr. E.Wolff. Nach Beendi

gung des Krieges wurde ich infolge des Friedensvertrages auf

Wartegeld geſetzt, ſo daß ich meine Studien zu Ende führen

konnte. Im Winter 1921/22 legte ich vor dem wiſſenſchaftlichen

Prüfungsamt der Univerſität Kiel die Prüfung für das höhere

Lehramt ab und erhielt die Lehrbefähigung in philoſophiſcher

Propädeutik , Deutſch , Geſdichte und Religion und

zwar ſämtlich für die I. Stufe , mit dem Prädikat Gut . Die

Prüfung geſchah nach der alten Prüfungsordnung. Durch Teil

nahme an den Ausbildungskurſen für Studienaſſeſſoren und unter :

richtliche Tätigkeit an der Oberrealſdule II machte ich mich mit

dem höheren Schulweſen vertraut . Am 1. Januar wurde mir

vom P.S.K. in Schleswig die Anſtellungsfähigkeit im höheren

Schuldienſt zugeſprochen. Da die Beſchäftigungsausſichten dort

nur gering waren, ließ ich mich zunächſt in den Reichswehr

ſchuldienſt beurlauben . Am 28. Juni 1924 erhielt ich vom Herrn

preußiſchen Miniſter für Kunſt, Wiſſenſchaft und Volksbildung

meine Ernennung zum Studienrat und bald darauf die Leitung

der Heeresfachſchule für Verwaltung und Wirtſchaft beim 18 .

Reiter-Regt.
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